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In den Gärten von Sha'mar

Zaraa schlüpfte aus ihrer Schlafhöhle. Sie zitterte, und es war nicht nur die morgendliche Kälte, die sie frösteln ließ.

Das Getrommel war während der letzten Tage nicht mehr verstummt. Viele der Jünger waren in eine Art Trance gefallen. Sie bearbeiteten ihre Ritualtrommeln mit einer unnatürlichen Hingabe. Ab und zu bekamen sie Nahrung, wurden von ihr und ihresgleichen gefüttert wie Kleinkinder.

Zaraa blickte der aufgehenden Sonne mit einem Schimmer von Hoffnung entgegen. Wieder war eine Nacht vergangen, wieder war nichts geschehen. Vielleicht war dies alles bloß ein schlechter Traum? Vielleicht würde es niemals geschehen?


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist - bis auf die Bunkerbewohner - auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen - dem Wandler - zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa'muren und Matts »Abstecher« zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Ein mysteriöses Steinwesen (»Mutter«) absorbiert die Lebensenergie von Menschen und lässt sie versteinern, so auch die marsianische Besatzung der Mondstation und Matts Staffelkameradin Jenny Jensen in Irland. Dabei verschwindet ihre gemeinsame Tochter spurlos.

Am Südpol verbindet sich derweil ein bionetisches Wesen mit General Arthur Crow, Matts Gegenspieler. Es macht sich auf den Weg zu den Hydriten, wird aber von ihnen abgewiesen. Crow übernimmt den gemeinsamen Körper und erobert Washington. Zurück vom Mars, wo Matt die Regierung gegen den Streiter einschwor und ein Ur-Hydree namens Quesra'nol durch den Zeitstrahl zur Erde floh, gelingt es ihm und Aruula, das Steinwesen mit Tachyonen zu überladen. Das Leben kehrt in die Versteinerten zurück. Mutter gelangt zu einer Kolonie nahe der Hydritenstadt Hykton. Ihr Ziel ist es, zu ihrem Ursprung zurückzukehren; dazu schickt sie Hydriten mit winzigen Splittern aus. Als einer den Ursprung findet, hat Quesra'nol jedoch Mutter unschädlich gemacht und festgesetzt. In Schottland schließt sich die junge Xij Matt und Aruula an. Sie finden Ann und bringen sie zu Jenny. Hier erfährt Matt von einem Raumschiff, das über Osteuropa abgestürzt sein muss - die Marsianer? Auf dem Weg stößt die Ex-Queen Victoria Windsor zu den Freunden. In der Nähe von Stralsund finden sie die Absturzstelle und stellen fest, dass die Entsteinerten eine große Halle erbaut haben. Weitere Erkenntnisse vereiteln die Menschen, zu denen auch Jenny und Angehörige aus Aruulas Volk gehören und zu denen Victoria überläuft.

Da taucht ein Luftschiff auf, mit Rulfan und dem Exekutor Alastar an Bord. Sie berichten, dass in Agartha auf dem Dach der Welt weitere Versteinerte aufgetaucht sein sollen. Als sich die Gefährten den beiden anschließen, ahnen sie nicht, dass Alastar alles nur erfunden hat, um Agartha zu finden und dessen sagenumwobenen Schätze an sich zu reißen…


Sie dachte an die Fremde. An dieses riesige Weibsgeschöpf, dem die Wildheit ins derbe Gesicht geschrieben stand. Eine Gruppe Neuankömmlinge hatte sie gestern herangeschleppt, mit schweren Ketten gefesselt, und unter die Erde getragen. Sie wie ein Tier angebunden. Die Jünger hatten gelacht, hatten sich an dem Leid der Wilden Frau ergötzt.

Zaraa zuckte zusammen, als sie die Berührung spürte, und sprang einen Schritt zur Seite.

»Ich bin's«, flüsterte eine wohlbekannte Stimme, »Nainaa.«

Zaraa atmete erleichtert durch. Die Ältere war ihr während der letzten Tage zur guten Freundin geworden. Zu jemandem, an den man sich klammern konnte, wenn die Angst allzu groß wurde.

»Wir sollten zu fliehen versuchen!«, brach es aus ihr heraus, und mit ihren Worten kamen die Tränen. »Alles ist besser als diese endlose Warterei! Sollen sie uns doch erwischen, sollen sie uns abschlachten! Aber es hätte ein Ende und wir wären frei…«

»Sie töten nicht«, sagte Nainaa und berührte sie sanft an den Oberarmen. »Du weißt ganz genau, dass es kein Entkommen gibt. Es hausen so viele Jünger in Sha'mar, die bloß auf eine Gelegenheit warten, die Jagd auf uns zu eröffnen. Sie würden uns wieder einfangen, uns zurückschleppen, sich an uns vergehen, uns foltern. Und nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.« Nainaa umklammerte sie. »Man würde uns wie die Wilde Frau behandeln und uns in der Dunkelheit an die Ketten binden. Weißt du, wie es in dieser endlosen Schwärze wirklich ist, bedeckt mit Erdreich, mit Würmern und Spinnen und Käfern, die dich als Eindringling betrachten?«

Nainaa schob sie von sich und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Sie werden mich niemals erwischen! Lieber stürze ich mich in den Tod, bevor ich mich neuerlich gefangen nehmen lasse!«

»Gott Oguul wird es verhindern. Er wird mit dir reden. Seine Worte werden in deinen Kopf kriechen und dir all deine Kraft nehmen. Die Wächter Sha'mars werde sich um dich kümmern. Du hast erlebt, was mit Ahalya geschehen ist. All das Blut, die Narben, die Wunden… und dennoch lächelte sie.«

»Ich bin stärker als Ahalya!«, widersprach Zaraa trotzig.

Nainaa lächelte traurig und zog sie neuerlich an sich. »Ist schon gut, Kind; es wird alles wieder gut. - Komm, wir waschen uns und holen Wasser. Vielleicht lassen sie uns zu der Wilden Frau und den anderen Gefolterten vor und wir können ihre Schmerzen ein wenig mildern.«

Etwas tun. Nicht nur dasitzen und auf die Opferung warten. Das war alles, was ihnen blieb.

»Und wenn wir sie zu befreien versuchen?«, fragte Zaraa. »Sie wirkt so unglaublich stark! Wer weiß, was sie mit einer Waffe in der Hand anzurichten vermag?«

»Schlag dir deine Träume aus dem Kopf, dummes Ding! Wir werden gehorchen, und wir werden unser Schicksal mit aller Demut ertragen. Komm jetzt!«

Zaraa ließ sich mitziehen, hin zum Ziehbrunnen, vorbei an den Wassergärten, deren Nass abgestanden und faulig roch. O nein, sie würde niemals hinnehmen, was die Jünger mit ihr vorhatten. Die Wilde Frau… sie musste sie befreien.

Während die Sonne höher stieg und seine wärmenden Strahlen über die Ruinenlandschaft warf, wurden die monoton klingenden Stimmen und das Getrommel stärker, intensiver. Die Rhythmen klangen bedrohlich, und sie schienen niemals mehr wieder enden zu wollen.

***

Tage zuvor

Berge, so weit das Auge reichte.

Zerklüftet, nackt, von Stürmen und Unwettern geformt. Sie wirkten wie Runzeln inmitten dieses graubraunen Hügel-Einerleis. Vereinzelt ragten verkrüppelte Gewächse in den Himmel. Eine Herde antilopenähnlicher Tiere zog entlang eines Gewässers, das wie ein silbern glänzender Faden wirkte. Einige der schwächeren Tiere blieben stehen und soffen gierig, rabenähnliche Vögel kreisten interessiert über ihnen. Kolks.

»Du träumst?«, fragte Aruula.

»Ein wenig.« Matt atmete flach und tat keine Bewegung zu viel. Die Luft war dünn. Sie bewegten sich in einer Höhe von etwa fünftausend Metern.

»Ich wollte, wir könnten ein wenig tiefer gehen.« Die Barbarin trat unruhig von einem Bein aufs andere.

»Das geht nicht«, erklärte Matt geduldig, nicht zum ersten Mal während der letzten Tage. »Die Stürme sind gefährlich. Sie könnten uns gegen die Bergrücken oder in die Tiefe drücken.«

»Laviniaa, die Göttin der Winde, wird unsere Geschicke lenken«, sagte Aruula, »sofern sie ihre Launen im Zaum hält.«

Matt verzichtete auf eine Entgegnung. So viel seine Begleiterin auch gesehen und so viel sie auch gemeinsam erlebt hatten - sie würde niemals auf die Rezitation aus dem reichhaltigen Götterolymp der Dreizehn Inseln verzichten.

»Hunger!«, sagte der seit einiger Zeit wortkarge Alastar. Der Hüne rieb sich über seinen ausgemergelten Leib. »Unsere Vorräte aus diesem vermaledeiten Zirkus sind so gut wie aufgebraucht. Wir sollten runtergehen und uns um das Wohlbefinden unserer Mägen kümmern.«

»Es ist zu gefährlich!«, wiederholte Matt gebetsmühlenartig. »Wir müssen warten, bis wir die Ebene erreichen.«

»Welche Ebene?«, fragte der Chefexekutor eindringlich. »Seit Tagen fahren wir über Hügel, Berge und schneebedeckte Höhenzüge dahin. Mir scheint, dass wir mittlerweile das Dach der Welt erreicht haben.«

Das Dach der Welt… Tatsächlich war der Hindukusch, dessen Ausläufer sie soeben querten, ein Vorgeschmack auf das noch viel mächtigere Himalaja-Massiv. Matt musste augenblicklich an ihr Ziel denken. An das sagenumwobene Agartha, von dem laut Alastar der Fluch der Versteinerungen ausging.

»Wir können hier nicht landen«, ergriff Rulfan Partei für ihn. Der Kampfgefährte deutete nach unten, auf eine kleine Gruppe Antilopen-Nachzügler. Sie witterten alarmiert in die Luft, schreckten hoch, wollten davonhasten - und wurden im selben Moment von zigtausenden wurmähnlichen Geschöpfen überfallen, Mudd-Würmern nicht unähnlich, die unvermittelt aus der Erde hochgeschossen kamen. Sie bohrten sich in die Flanken ihrer Opfer, fesselten sie an den Boden, rissen finger- bis faustgroße Fleischstücke aus den Leibern. Die Antilopen röhrten in Panik, wollten die große Herde zu Hilfe rufen.

Die Leitböcke zögerten für einen Moment - und eilten dann weiter, zogen die mehreren Hundert Tiere ihrer Herde hinter sich her. Sie wussten wohl, dass sie gegen diese gespenstischen, mindestens armlangen Fleischfresser keine Chance hatten. Das Wohl der Gemeinschaft hatte vor dem Schicksal des Einzelnen zu stehen.

Aruulas Hände krallten sich schmerzhaft in einen von Matts Oberarmen. Alle sahen sie zu, wie immer mehr der Wurmgeschöpfe ans Tageslicht drangen. Sie lebten verborgen im Uferschlamm des kleinen Gewässers um nun, da es Beute zu schlagen gab, mit unglaublicher Vehemenz über ihre Opfer hereinzubrechen. Entlang einer Strecke von gut und gern fünfhundert Metern riss der Erdboden auf.

Es war ein Gemetzel. Die so verzweifelt klingenden Schreie verstummten, Blut färbte den Sand dunkelrot. Die Würmer fielen in ihrer unglaublichen Gier sogar übereinander her. Meterhohe Knäuel bildeten sich.

Schweigend sahen Matt und seine Begleiter aus der Sicherheit ihres Luftschiffs zu, während sie sich immer weiter vom Ort des Geschehens entfernten. Einzig Xij Hamlet kümmerte sich kaum um den Kampf des Lebens unter ihnen. Sie fuhr mit einem Tuch über ihren Kampfstock und reinigte ihn.

Allmählich beruhigten sich die Würmer. Die Löcher, mit denen sie das Land perforiert hatten, verschwanden allmählich wieder. Zurück blieben bleiche Gerippe und eine Vielzahl toter Würmer. Doch auch darum kümmerte sich die Natur bereits: Die Kolks, die das Geschehen bislang aus der Höhe beobachtet hatten, tauchten nun hinab und bedienten sich an den schlappen Körpern. Sie bekamen ein Festmahl serviert, von dem sie wohl einige Zeit zehren würden.

»Mein Hungergefühl hat gerade drastisch nachgelassen«, sagte Alastar und wandte sich von der Reling ab. »Ich schlage vor, dass wir erst wieder zu Boden gehen, wenn wir das Gebirge hinter uns gelassen haben.«

»Eine ausgezeichnete Idee.« Matt verkniff sich ein Lächeln. Es war nicht leicht, auf alle Befindlichkeiten seiner Weggefährten Rücksicht zu nehmen. Allesamt besaßen sie ausgeprägte Charaktere. Weder Rulfan, noch Xij, noch Alastar und schon gar nicht Aruula ließen sich gerne etwas sagen. Seine Rolle als Anführer dieses kleinen Trupps wurde jede Minute ihrer Reise in Frage gestellt.

Ein Unwetter dräute am Horizont. Erste Blitze zerfurchten das Firmament, schwarze Wolkenbänke kündigten Regen an.

»Ich fürchte, allzu lange können wir trotzdem nicht in der Luft bleiben«, seufzte Matt und deutete auf die dunklen Wolken. »Da kommt was auf uns zu, in das ich lieber nicht geraten möchte…«

***

Matt Drax dachte an die Lehrinhalte zum Faradayschen Schutzkäfig, die er während seiner Schulzeit vermittelt bekommen hatte, und hoffte inständig, dass sie zutrafen.

Draußen tobte ein Unwetter, das ihn fürchten ließ, dieser Landstrich wäre dem Untergang geweiht. Blitze zuckten aus der Dunkelheit herab und verfingen sich in den kümmerlichen Resten eines ehemaligen Dorfs. Dort ragte das Eisengestell eines mutmaßlichen Wasserturms hoch, unmittelbar daneben zog ein Funkmast weitere Schläge an.

Sie hatten ihr Luftschiff so tief wie möglich über der Erdoberfläche vertäut und zwei lange Kabel als Blitzableiter zu Boden gelassen. Das über die Ballonhülle gezogene Geflecht leitete die elektrischen Schläge in den Boden ab; die Gondel blieb isoliert, wenn alles richtig vertäut worden war.

»Laviniaa zürnt«, murmelte Aruula und drückte sich eng an Matt. »Wir sollten ihr ein Opfer bringen.«

Matt war verblüfft. Aruulas Götterglaube war für ihn mehr ein metaphorisches Festhalten an alten Gewohnheiten, aber nichts, was sie tatsächlich praktizierte. »Ein Opfer?«, fragte er. Seinem Magen ging es gar nicht gut. Die Gondel schwankte im Sturm heftig hin und her.

»Laviniaa ist nur schwer zu besänftigen. Werfen wir Alastar über Bord.«

»Das ist doch wohl nicht dein Ernst?«

Aruula grinste ihn schief an. »Natürlich nicht.«

Obwohl sie es glaubhaft sagte, wusste Matt, dass sie nicht traurig gewesen wäre, Alastar auf diese Weise loszuwerden. Der Chefexekutor hatte nicht nur den Tod einer ganzen Guulsippe zu verantworten, die Aruula hatte schützen wollen [1] - er trug darüber hinaus ein Gerät bei - oder vielmehr in sich, das Aruulas telepathische Kräfte blockierte. Matt vermutete ein technisches Implantat. Er hatte Alastar lange beobachtet, aber nie ein Kästchen bemerkt, das man ihm hätte wegnehmen können.

Aruula schmiegte sich wieder an ihn. Matt konnte ihren heißen, unruhigen Atem spüren, während rings um sie das Unwetter seinen Fortgang nahm. Er stand auf und lugte Richtung Westen. »Am Horizont hellt es auf!«, rief er seinen Gefährten zu. »Bald können wir unsere Fahrt wieder aufnehmen.«

Rulfan nickte ihm zu. Um sich abzulenken, kontrollierte er das System von Seilzügen und Griffen, die das Luftschiff lenkbar machten. Der über Sechzigjährige wirkte ruhig und besonnen. Er hatte zu viel erlebt und gesehen, um in einer derartigen Situation die Nerven zu verlieren. »Auch wenn unsere Trinkwasservorräte nun wieder ergänzt sind«, sagte er und deutete auf mehrere Behälter, in die von draußen Regenwasser geleitet wurde, »müssen wir uns bald um neuen Proviant kümmern. Ich bin den Zirkusfraß so was von…«

Plötzlich und unvermittelt zog er ein Messer aus dem Gürtel, tat einen Satz zu seiner Linken - und stach zu. Matt griff zu seiner Waffe, versuchte zu erkennen, was sein Freund da tat. Er sah ein grünes, sich windendes Etwas, vielleicht unterarmlang, das sich um Rulfans Hand zu winden drohte…

»Ein Wurm!«, rief er und hob den Driller, drückte aber nicht ab. Die Explosivmunition hätte nicht nur den Wurm und Rulfans Arm zerfetzt, sondern auch noch die Hülle der Gondel.

Im nächsten Moment war Aruula zur Stelle und erledigte das aggressive Geschöpf mit einem schnellen, präzisen Schwertstreich. Es stieß einen schrillen Schrei aus, zuckte noch einmal und blieb dann schlaff an Rulfans Arm hängen. Grünes Blut tropfte auf die Planken.

Plopp. Plopp. Plopp.

Dumpfe Geräusche. Ein Blitz erhellte für Sekundenbruchteile das Gondel-Innere. Weitere Würmer, die an den Ankerseilen heraufgekrochen sein mussten, drängten durch kleinste Spalten in die Gondel und kamen mit schlängelnden Bewegungen auf die Besatzungsmitglieder zu.

»Xij - hinter dir!« Maddrax deutete auf zwei Würmer, die bugwärts krochen. Die junge Frau zögerte nicht, ließ ihren Kampfstab auf die beiden Tiere hinabsausen und erschlug sie.

Ein knappes Dutzend Würmer hatte es mittlerweile ins Innere der Gondel geschafft, und es wurden immer mehr. Drei von ihnen hatte Rulfan bereits zertreten, während Aruula und Alastar mit sichtlichem Abscheu auf die Tiere einschlugen und -stachen. Rings um sie färbte sich der Boden grün.

»Kappt die Taue!«, rief Matt. »Schnell!«

»Aber das Unwetter…«, wandte Alastar ein.

»Ist das kleinere Übel«, unterbrach ihn Matt. »Unter uns sammeln sich womöglich Tausende dieser Würmer! Wenn die es an Bord schaffen, sind wir erledigt!«

Das überzeugte alle. Rulfan griff zu einer Axt und zerhieb eines der Halteseile, Alastar und Aruula durchtrennten zwei weitere.

Nur noch von einem Tau gehalten, schwankte die Gondel und bekam Schräglage, drohte Matt von den Beinen zu reißen. Er behielt das Gleichgewicht und schlug auf die sich windenden Gegner ein, deren schrilles Geschrei seine Gehörnerven mehr und mehr strapazierten.

Schließlich kappte Rulfan auch das letzte Seil und brachte den Zeppelin mit wenigen Handgriffen auf Steigkurs. Sie riskierten viel. Das Gewitter war im Abklingen, das Zentrum des Sturms bereits kilometerweit entfernt. Doch ein einziger Blitztreffer konnte den Wasserstoff in der Ballonhülle entzünden und ihr Schiff in Flammen setzen.

Dreißig oder mehr leblose Würmer bedeckten den Boden. Matt musste achten, wohin er trat, wollte er nicht ausgleiten. Die Gefährten erledigten nach und nach die letzten Angreifer.

»Es ist vorbei«, sagte Aruula dann. Mit angewidertem Gesichtsausdruck wischte sie einen toten Wurm von einem Stuhl und ließ sich darauf nieder.

Totenstille herrschte, nur unterbrochen von den Atemzügen der Menschen an Bord. Das Kreischen der Würmer war verstummt, das Grollen des Gewitters kaum mehr zu hören.

Alastar vollführte eine blitzschnelle Bewegung, mit der er das letzte überlebende Tier zerteilte. Er steckte seine Waffe weg und wischte sich grünes Blut von der Stirn und seiner linken, leeren Augenhöhle. Auch sein linkes Ohr war verkrüppelt, vom Biss eines Guuls. Er hatte die Verletzung mit dem Tod der ganzen Sippe gerächt. Inzwischen machte ihm die Wunde kaum noch zu schaffen.

»Alles in Ordnung mit euch?«, fragte Matt. »Irgendwelche ernsthafte Verletzungen?«

Allesamt verneinten sie. »Mich hat's nur in meinem Stolz getroffen«, vermeldete Aruula. »Ich musste gegen Würmer um mein Leben kämpfen. Außerdem ist der Nagel meines rechten kleinen Fingers eingerissen.« Sie grinste breit. »Möchtest du mich ein wenig bemitleiden, Maddrax?«, gurrte sie.

Er küsste sie auf die salzig schmeckenden Lippen, froh darüber, dass sich ihre Laune endlich wieder zu bessern schien, und wünschte sich ein wenig mehr Intimsphäre an Bord.

***

Erst Stunden später durchbrach die schmerzhaft vermisste Sonne die dicken Wolkenbänke. Die Stürme ließen nach, das Land unter ihnen wirkte nun ruhiger und nicht mehr gar so schroff.

Die Reinigung der Gondel nahm einige Zeit in Anspruch, und als sie den Zeppelin in Bodennähe brachten, dauerte es einige Stunden, um auch die Außenseite von überlebenden Würmern zu befreien, die sich dort festgeklammert hatten.

Sie hatten ein kleines Feuer entzündet und lagerten auf einem Steinplateau, das eine Aussicht über drei Himmelsrichtungen erlaubte. Felsiges, zerklüftetes Land, wohin man auch blickte. Ein Steilhang ragte westlich von ihnen in die Höhe; immer wieder kullerte kleineres und größeres Geröll zu ihnen herab und sammelte sich am Fuß des Anstiegs.

Rulfan hatte die Vorräte gesichtet. »Wasser haben wir jetzt genug, aber ansonsten ist kaum noch etwas übrig.«

»Und wenn wir die Würmer braten?«, fragte Alastar.

»Davon würde ich dringend abraten.« Xij rümpfte angewidert die Nase. »Sieht aus, als ob nicht einmal Aasfleggen Gefallen daran finden.« Sie deutete auf den Haufen toter Tiere ein paar Dutzend Meter abseits, von dem mittlerweile ein bestialischer Gestank ausging.

Aruula beteiligte sich nicht an dem Gespräch. Sie stand am Rande des Plateaus und drehte sich im Kreis, die Nase in den Wind gereckt.

Rulfan teilte kleine Happen Dörrfleisch aus und reichte dazu mehlig wirkendes Brot. »Dies ist unsere letzte Mahlzeit. Trotz aller Gefahren sollten wir auf die Jagd gehen.«

»Ich traue diesem Land nicht«, sagte Matt. »Wir sollten warten, bis wir die Ebenen erreicht haben.«

»Wir könnten von Bord des Zeppelins aus jagen«, schlug Alastar vor. »So vermeiden wir weitere Begegnungen mit den Würmern.«

»Das ist richtig«, stimmte Matt zu.

»Allerdings gebe ich zu bedenken, dass auch im Fleisch der erlegten Tiere Wurmlarven stecken könnten. Dies hier ist ein völlig fremdes Gebiet für uns. Wir sollten bei allem, was wir zu uns nehmen, besondere Vorsicht walten lassen.«

Alle blickten ihn betroffen an. Daran hatte noch niemand sonst gedacht. »Und wenn wir hier in den Bergen jagen?«, fragte Alastar. »Der steinige Boden scheint die Würmer fernzuhalten.«

Erstmals mischte sich Aruula in die Diskussion ein, mit Blicken nach wie vor die Umgebung sichernd. »Es riecht schlecht hier«, sagte sie, »und das hat nicht unbedingt mit dem Aashaufen zu tun. Dieser Ort ist… böse.«

Matt fühlte ein unangenehmes Kribbeln im Nacken. Er wusste die Ahnungen und Warnungen seiner Begleiterin zu schätzen. »Ihr habt es gehört«, sagte er. »Esst so rasch wie möglich, dann packen wir zusammen und fliegen weiter. Wenn nötig, hungern wir eben. Das wird uns nicht umbringen.«

Rulfan und Xij nickten, Alastar verzog missmutig den Mund, sagte aber nichts mehr. Allesamt spürten sie, dass sie hier nichts zu suchen hatten. Dies war unbekanntes, gefährliches Land. Fremdartige Geschöpfe hatten fünfhundert Jahre Zeit gehabt, um sich diesen Lebensraum zu erobern. Es wäre töricht, weitere Risiken einzugehen.

Matt griff nach seinen wenigen Habseligkeiten und warf sie gebündelt durch den Einstieg der Gondel. Der Zeppelin bewegte sich unruhig im Wind. Rulfan kletterte, noch kauend, über die Strickleiter hinein und machte sich an der Steuerung zu schaffen.

Alastar folgte ihm an Bord, dann Xij, zuletzt Aruula. Matt zog einen brennenden Ast aus dem Lagerfeuer und schleuderte ihn auf den Haufen verfaulender Würmer. Dann kletterte er flugs an Bord des Luftschiffs, und gleich darauf hoben sie ab.

Die Flammen leckten inzwischen meterhoch. Die Würmer brannten wie Zunder. Schrille, pfeifende Geräusche erklangen, als wären die Tiere zu neuem Leben erwacht.

»Nur weg von hier«, murmelte Rulfan und steuerte ihr Gefährt in den Wind. Der Ballonkörper wurde gepackt und höher gezogen.

Die Winde meinten es ausnahmsweise gut mit ihnen. Sie fuhren mit hoher Geschwindigkeit Richtung Osten. Ein Haufen rauchender und stinkender Kadaver blieb zurück, und als sich Matt ein letztes Mal umdrehte, meinte er, zigtausende Vertreter dieser schrecklichen Tiere zu erkennen, die das felsige Gelände hinauf und auf den Scheiterhaufen zukrochen. Schaudernd wandte er sich wieder ab und blickte nach Osten, ihrer ungewissen Zukunft entgegen.

Agartha. Welche Gefahren würden dort auf sie warten?

***

Die Elektromotoren brummten protestierend, als Rulfan das Luftschiff gegen die starken Winde zum Landen zwang. Matthew Drax blickte erleichtert nach Osten. Sie hatten es geschafft, die Gipfel des Hindukusch waren nur noch als nebelverhangene Zacken in weiter Ferne zu erahnen.

Sie hatten ein Trümmerfeld passiert, das einstmals die stolze afghanische Stadt Kandahar gewesen sein mochte, vor Jahrtausenden von Alexander dem Großen gegründet und jetzt nur noch Schutt und Asche. Sie waren immer weiter Richtung Süden ausgewichen, hatten weitere Ausläufer des Hindukusch umfahren.

Immer wieder waren sie auf Spuren gestoßen, die auf das unheilvolle Wirken der Wurmwesen hinwiesen. Berge von ausgebleichten Knochen, vom Blut rotgefärbte Täler, verunreinigte Wasserläufe - dies alles hatten sie gesehen, und als sie die Hoffnung auf eine Veränderung beinahe aufgegeben hatten, war das Land abgefallen, waren die schmalen Kerbtäler und die schroffen Bergspitzen einer endlos wirkenden Ebene gewichen.

Das Indus-Becken lag vor ihnen. Uraltes Kulturland, bereits vor mehr als fünftausend Jahren Siedlungsraum einer bedeutsamen Zivilisation, die den Namen des beherrschenden Flusses erhalten hatte.

Matt sah saftiges grünes Weideland, so weit das Auge reichte. Ziegen mit langen Hörnern ästen friedlich im Schatten einzelner Baumgruppen. Der Wind fegte durch unkultivierte, kniehohe Halmgewächse wie über die Wellenkämme eines bewegten Ozeans. Nirgendwo zeigten sich mehr Hinweise auf das Wirken der schrecklichen Würmer. Es war, als mieden sie diese Gegend.

Vielleicht können sie nur in größeren Höhenlagen überleben, mutmaßte Matt, und ihr einfacher Metabolismus verträgt die wärmeren Temperaturen und die veränderten klimatischen Bedingungen nicht.

»Das erscheint mir alles zu friedlich, zu ruhig«, sagte die misstrauische Aruula. Sie sprang aus zwei Metern Höhe aus der Gondel, schnappte sich eines der Taue und schlang es um den Stamm eines Baums mit weit auffächernden Ästen.

Matt folgte ihr, dann Xij. Sie halfen der Barbarin, das Luftschiff zu vertäuen, während Rulfan die Gondel sanft aufsetzen ließ. Sie hatten einen etwas abseits vom Grasmeer gelegenen Landeplatz gewählt, nahe einer wie ein Mahnmal hochragenden Gesteinszinne. Dieser einsam dastehende Felsturm und die ihn umgebenden Bäume verbargen den Zeppelin fast zur Gänze vor neugierigen Augen.

»Dort ist unser Ziel«, sagte Matt und deutete in Richtung Norden. Dünne Rauchfäden deuteten auf eine menschliche Ansiedlung in einer Entfernung von etwa acht Kilometern hin. Der Rauch stieg in unmittelbarer Nähe mehrerer kleiner Hügel in die Luft. »Wie abgesprochen: Nur Aruula und ich gehen.«

Er hatte mit Engelszungen reden müssen, um das durchzusetzen. Bei Rulfan war es einfach gewesen: Er bildete als bester Pilot ihre Rückversicherung und musste deshalb an Bord bleiben. Alastar davon zu überzeugen, dass er als erfahrener Kämpfer das Luftschiff bewachen sollte, war schon schwieriger. In Wahrheit hatte Matt zwei andere Gründe: Erstens wirkte der zwei Meter große Exekutor, dem ein Auge und das linke Ohr fehlten, nicht gerade Vertrauen erweckend bei einem Erstkontakt. Zweitens blockierte er Aruulas Lauschsinn, der ihnen in der Siedlung nützlich sein konnte.

Und Xij… nun, Xij war eben Xij. Unberechenbar und impulsiv. Man konnte nicht vorhersagen, welche Narretei ihr wieder in den Sinn kommen würde. Matt hatte sie beiseite genommen und sie gebeten, darauf zu achten, dass es keine Reibereien zwischen Rulfan und Alastar gab.

Er trank von dem Wasser und reichte die Feldflasche an seine Begleiterin weiter. Aruula nippte lediglich daran und blickte gedankenverloren über die Ebene. Weit im Osten glitzerten mehrere Silberfäden. Flüsse oder Bäche, die sich weiter im Süden zum Indus vereinigen würden. Matt folgte ihrem Blick.

Der Indus… ein Fluss, um den sich viele Mythen rankten und der einstmals die Lebensader eines Landes namens Pakistan gewesen war. Millionen und Abermillionen Menschen hatten entlang seines von vielen Stauseen und Staubecken gekennzeichneten Laufs ein verhältnismäßig gutes Auskommen gehabt. Doch diese Zeiten waren lange vorbei; das Wasser hatte sich neue Wege gegraben und die Ebene durchackert, nicht zuletzt bedingt durch die großen Umwälzungen, die der Einschlag von »Christopher-Floyd« nördlich von ihnen bewirkt hatte, vor mehr als fünfhundert Jahren.

»Bist du bereit?«, fragte Aruula. Ihr Griff ging zum Schwert. Sie schüttelte ihr langes Haar, atmete kräftig durch und bedeutete Matt, endlich loszumarschieren.

»Ich bin bereit.« Er schulterte den Rucksack, in den sie einige Gegenstände gepackt hatten, die sich für Tauschgeschäfte eigneten, tastete nach Driller und Kombacter, seine beiden besten Freunde in dieser ihm unbekannten Umgebung, und wandte sich Rulfan zu. »Ihr folgt uns mit dem Luftschiff, wenn ihr bis morgen früh kein Lebenszeichen von uns bekommt.«

»Alles klar«, sagte Rulfan, Xij und Alastar nickten dazu. »Nehmt euch in acht.«

Matt grüßte mit erhobener Hand und machte sich auf den Weg, auf das wogende Meer der Halme zu, Aruula an seiner Seite. Es war fast wie in alten Zeiten.

Die Barbarin gab sich gelassen. All die weithin verstreuten und ruhig grasenden Tiere in ihrem Blickfeld waren ein deutliches Indiz dafür, dass dieser Landstrich weitaus weniger Gefahren aufwies als das Hochgebirge des Hindukusch; so wie auch die Existenz eines Dorfs auf gute Lebensbedingungen für Menschen hindeutete.

Matt zog den Kopf zwischen die Schultern. Ihn fröstelte mit einem Mal. Konnten sie denn sicher sein, Menschen zu begegnen? Er dachte an ihre letzten Zwischenlandungen zurück. Einmal waren sie auf Guule getroffen, dann auf halbe Fischwesen [2]. Er hoffte von ganzem Herzen, dass es diesmal anders sein würde.

***

Die Gräser erwiesen sich als scharfkantig und von Klettengewächsen befallen. Aruula, die selbst bei Eiseskälte am liebsten halbnackt durch die Gegend lief, zog sich eine speckige Lederhose über, um Schnittwunden vorzubeugen.

Wann immer es ging, folgten sie Trampelpfaden, die auf die Bewegungen großer Tierherden schließen ließen. Dicke fleggenähnliche Geschöpfe brummten durch die Luft, mehrere Dutzend unterarmgroßer Grashüpfer mit meterlangen Fühlern begleiteten sie neugierig. Riesenhafte Vögel, deren Flügelspannweite Matt auf mindestens acht Meter schätzte, kreisten über ihren Häuptern.

Ein Schrei ertönte. Schrill, enervierend laut. Ein Tier löste sich aus dem Gras. Es nahm Anlauf, kam auf sie zu. Aruula hielt ihr Schwert bereits in der Hand, bevor Matt auch nur daran denken konnte, eine seiner Schusswaffen zu ziehen. Sie stand da, breitbeinig, bereit, sich einem mehrere Meter langen Gegner zu stellen, dessen gelbgrüner Echsenleib in dieser Umgebung eine nahezu perfekte Tarnung darstellte.

»Zur Seite!«, rief die Barbarin und bedeutete ihm, nach links auszuweichen.

Matt gehorchte. Er verließ sich auf den Instinkt seiner Begleiterin. Das Tier würde sich bei einem Angriff für einen von ihnen entscheiden müssen, was dem Anderen die Gelegenheit bot, es von der Seite her zu attackieren.

Er fühlte den Boden unter seinen Beinen schwanken. Die Echse stützte ihr gewiss tonnenschweres Gewicht auf Läufe mit langen Krallen, die den Boden zerfurchten, die Erdreich und Grassoden hoch in die Luft schleuderten.

Matt legte mit dem Driller an. Die Distanz war auf weniger als fünfzig Meter geschrumpft. Er musste feuern, jetzt!

»Nicht schießen!«, hörte er Aruulas Schrei. »Lass es in Ruhe!«

Matt zögerte, senkte die Waffe, sah Aruula zweifelnd und nervös an. Die Echse war bis auf zwanzig Meter heran. Ihr warzenbesetzter Kopf saß auf einem langen Hals und bewegte sich hin und her. Das Tier schnaufte und ächzte.

Matt fluchte, wich weiter zur Seite aus. Er drohte zu stolpern und in das Halmgestrüpp zu stürzen, fing sich aber wieder und tat einige hastige Schritte aus der Gefahrenzone hinaus…

Ein plötzlicher Windstoß brachte ihn neuerlich aus dem Gleichgewicht. Die Echse - sie hatte Flügelhäute ausgebreitet und erhob sich soeben in die Luft, gewann schwerfällig Meter für Meter und ächzte dabei erbärmlich.

»Ein Flugsaurier!«, stieß Matt verblüfft hervor. Er verfolgte den Kurs des Tieres mit Blicken. Es zog sich schraubenförmig in die Höhe, von einer Thermik getragen. Aller Anschein von Schwerfälligkeit war von ihm abgefallen. Die Bewegungen wirkten elegant und selbstbewusst. Keine Frage - die Flugechse war in ihrem Element.

»Es ist ungefährlich.« Aruula trat zu ihm, überprüfte kritisch die Schneide ihres Schwertes und steckte dann die Waffe zurück in die Rückenkralle. »Es hat weder auf deine noch auf meine Bewegungen reagiert. Wir sind ihm zufällig beim Start im Weg gestanden, es konnte uns gegen den Wind nicht riechen.«

»Warum warst du dir so sicher, dass es uns nichts tut?«, fragte Matt, dessen Herzschlag sich allmählich wieder beruhigte.

»Ich war mir nicht sicher«, gab Aruula gleichmütig zurück. »Ich hab mich auf meinen Instinkt verlassen.«

»Auf deinen Instinkt?« Matt starrte sie entgeistert an. »Das Viech hätte mich beinahe über den Haufen getrampelt!«

Aruula grinste. »Ein wenig Übung tut dir gut. Deine Reflexe schlafen sonst völligem.«

Sie sah nach oben. Die Flugechse hatte mittlerweile eine Höhe von etwa fünfhundert Meter erreicht. Sie wandte ihren langgestreckten Körper in Richtung Westen, in Richtung Gebirge. Ein Artgenosse, etwas kleiner und bulliger wirkend, stieß hinzu, dann noch einer und noch einer. »Womöglich sind sie die natürlichen Fressfeinde der Würmer«, sagte sie, »die Antwort Wudans auf diese Plage.«

Wieder einmal bewunderte Matt ihre Weitsicht und ihre Gabe, das Gleichgewicht der Natur zu wahren - weil sie selbst ein Teil davon war. Seit mehr als zehn Jahren begleitete sie ihn nun schon auf seinem Weg durch diese postapokalyptische Welt. Ohne sie hätte er so manches Abenteuer nicht unbeschadet überstanden.

»Gehen wir weiter«, sagte er, steckte den Kombacter zurück und schritt aus. Die Grillen zirpten laut vor sich hin, als wäre nichts geschehen.

***

Nach zwei Stunden anstrengendem Marsch erreichten sie von Halmen und anderem Unkraut befreite Flächen. Karge Stauden schoben sich aus trockener Erde; Matt entdeckte ein kleines Häuflein verschrumpelter Tofanen. Angesichts des sonst so fruchtbaren Landes mutete das seltsam an.

Aruula schritt wie befreit daher. Kein Wunder - jenseits der Reichweite von Alastars Telepathieblocker konnte sie wieder ungehindert lauschen. Nicht, dass sie es jetzt gerade tat - aber Matt konnte sich vorstellen, wie befreit sich ihr Geist nach der langen Blockade fühlte.

Bald darauf kann ein Dorf in Sichtweite. Vierzig bis fünfzig Rundhütten, mit Reisig und Stroh gedeckt, die Wände aus Stein, schmiegten sich an sanfte Hügel, die eine Höhe von vielleicht hundert Meter erreichten.

»Keine Menschenseele zu entdecken.« Matt betrat den schmalen, ausgetretenen Pfad, der von den Feldern ins Innere der Ansiedlung führte.

»Sie sind hier«, behauptete Aruula. »Sie beobachten uns.«

»Hast du jemanden gesehen?«

»Tücher vor den Fenstern, die sich bewegen, obwohl kein Wind weht, und der Geruch nach gelöschten Feuern… da muss ich niemanden sehen.« Sie grinste ihn an. »Außerdem spüre ich ihre Gedanken.«

»Ihr könnt rauskommen!«, rief Matt in der Sprache der Wandernden Völker - eine Universalsprache in Euree, die man hoffentlich auch hier verstand. »Wir kommen in Frieden.« Demonstrativ zeigte er seine leeren Handflächen her und bedeutete Aruula, ihr Schwert zu Boden zu legen. Die Barbarin tat es nur zögernd.

Matt drehte sich im Kreis, suchte nach den Anzeichen von Gefahr. Nach den Erlebnissen im Labyrinth der Guule und in dem Zirkusdorf am Kaspischen Meer war er noch vorsichtiger geworden. Was nichts daran änderte, dass sie Kontakt aufnehmen mussten, um sich mit Proviant zu versorgen.

»Links von dir«, flüsterte Aruula. »Nahe der Hütte mit dem Doppelgiebel.«

Matt kniff die Augen zusammen. Die Sonne hatte mittlerweile ihren höchsten Stand erreicht und brannte auf sie herab. Ihre Strahlen blendeten; er konnte lediglich zwei, nein drei Schemen erkennen, die sich aus den Schatten lösten.

»Man schickt uns die Alten entgegen«, sagte Aruula. »Ein gutes Zeichen.«

Drei dürre, gebeugt gehende Männlein kamen auf sie zu. Zwei von ihnen stützten sich auf knorrige Stöcke, der dritte, wohl ihr Anführer, schritt breitbeinig auf sie zu. Allesamt trugen sie weiße Bärte, die ihnen bis zur Brust hinabreichten. Trübe Augen lugten unter kunstvoll geschwungenen Turbanen hervor.

»Was wollt ihr hier?«, fragte der vorderste Mann schroff und in gebrochener Barbarensprache.

»Mein Name ist Maddrax, dies hier ist Aruula. Wir befinden uns auf der Durchreise«, sagte Matt. »Wir ziehen ostwärts und…«

»Seid ihr allein?«

»Drei Freunde sind bei unserem Fahrzeug zurückgeblieben.«

»Und wo ist der Rest der Karawane?«

»Es gibt keine Karawane.«

»Nur die Karawanenführer kennen die alten Wege, die an unserer Ansiedlung vorbeiführen. Sie - und jenes Gesindel, das die Ebenen auf seinen Reitkolmuzen unsicher macht.«

»Ich versichere dir…«

»Worte lassen sich verbiegen, wie man es möchte. Schwüre sind so rasch gebrochen, wie sie ausgesprochen werden.«

»Wie können wir dich dann von unserer Aufrichtigkeit überzeugen?«

»Das Weib soll mit Uurd und Fariq gehen, ihre Waffe bleibt hier. Wir werden euch getrennt befragen. Wenn herauskommt, dass du mich anlügst, wird deine Begleiterin es büßen müssen.«

»Einverstanden!«, sagte Aruula schnell, bevor Matt protestieren konnte. Sie zwinkerte ihm zu und fasste sich kurz an die Schläfe; und Matt verstand. Sie trat zu den beiden auf Stöcke gestützten Greisen. Diese setzten sich langsamen Schritts in Bewegung, hin zu der etwas größeren Hütte. Die beiden hatten gegen die erfahrene Kriegerin gewiss keine Chance; doch wer wusste schon, wer und was in den Behausungen der Dorfbewohner auf Aruula wartete?

»Nun zu uns beiden, Maddrax«, sagte der letzte verbliebene Alte und umrundete Matt langsam. »Mein Name ist Rishi, und du gefällst mir nicht. Du bist fremdartig, wie ein Mensch nur fremdartig sein kann. Dir haftet etwas an, das ich nicht richtig erkennen kann…«

Matt runzelte die Stirn. Stand er etwa einem Telepathen gegenüber, der spürte, dass dies nicht Matts Zeit und Welt war? Das allerdings wäre schlecht für Aruulas Plan gewesen. Aber sie hätte doch sicher bemerkt, wenn hier andere Lauscher lebten.

»Du musst von weit, weit her kommen, das sagt mir deine Hautfarbe«, fuhr der Alte fort. »Womöglich stammst du vom Kraterufer des Kristofluu. Vor Jahren ist viel Gesindel über die nördlichen Gebirge gekommen und wollte hier sesshaft werden. Grauenhaft entstellte Wesen, aber auch solche, die wie du aussahen. Sie stürzten sich auf unser Hab und Gut; wir mussten uns ihrer Gier erwehren, mit allem, das wir hatten.«

Matt überlegte. Meinte Rishi etwa die Nord- oder Ostmänner, jene genmanipulierten Berserker, die General Arthur Crow gezüchtet hatte, um seine Interessen und die des Weltrats durchzusetzen? Die Völker des Kratersees konnte man jedenfalls kaum mit ihm vergleichen.

»Ganz Nohq'wa bewaffnete sich, auch die Frauen, die Alten und die Kinder«, sprach der Greis weiter. »Wir nahmen Kontakt mit den anderen Dörfern auf. Mit allen Einwohnern der Ebene, mit all jenen, die zu unserem Volk zählen. Die Urquu't erhoben sich, zeigten nie zuvor gekannte Einigkeit, um die Fremden zu erschlagen.«

Matt horchte auf. Wenn diese Menschen tatsächlich Crows Horden zurückgeworfen hatten, waren sie besser organisiert und stärker, als er vermutet hatte.

»Bist du denn einer von diesen Fremden? Einer, den wir übersehen haben?« Der Alte holte tief Atem. »Nein, bist du nicht«, gab er sich selbst die Antwort. »Dafür wirkst du zu intelligent, und du riechst besser als diese Geschöpfe.«

»Wir kommen aus dem Westen«, erklärte Matt. »Wir haben das große Gebirge überwunden und…«

»… und die Fressgier der Raols überlebt?« Matts Gegenüber lachte. »Sie beherrschen die Westgebirge. Ihr müsstet endlose Umwege auf euch genommen haben, um dieser grässlichen Plage auszuweichen.«

»Nun, wir sind seit langer Zeit unterwegs…«, antwortete Matt ausweichend. Noch wollte er die Existenz des Luftschiffs nicht preisgeben. Das hätte nur Begehrlichkeiten oder Furcht geweckt.

»Um was zu finden?«, fragte Rishi. »Schätze? Reichtum? Das mystische Reich Agartha etwa, das niemand kennt, von dem aber jedermann weiß?«

Matt musste an sich halten, um seine Überraschung nicht zu zeigen. »Wir sind auf der Suche nach einer tödlichen Gefahr«, sagte er. »Habt ihr schon einmal von Versteinerten gehört oder von schattenhaften Wesen?«

Der Alte zog die Augenbrauen zusammen. »Versteinerte Menschen? Schattenwesen?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, das haben wir nicht.« Er strich sich bedächtig über den Bart. »Und was habt ihr vor, wenn ihr diese Gefahr gefunden habt? Wollt ihr sie nutzen, um Macht zu gewinnen?«

Matt machte eine abwehrende Geste. »Bei den Göttern, nein! Dafür sind diese Wesen viel zu gefährlich. Wir wollen sie bekämpfen und vernichten.«

»Und du bist sicher, dass diese Schatten nicht nur eine Legende sind? Der Aberglaube ist weit verbreitet in der Welt.«

Was hast du schon von der Welt gesehen?, fragte Matt in Gedanken. »Wir sind ihnen schon begegnet, den Schatten wie den Versteinerten.« Kurz überlegte er, ob er auch den lebenden Stein - Mutter - erwähnen sollte, ließ es dann aber bleiben. Das hätte ihm selbst der gutgläubigste Dörfler nicht abgenommen. »Eine Bedrohung, die man mit Aberglauben abtut, wird dadurch nicht ungefährlicher. Im Gegenteil hindert es einen daran, ihr mit wachen Sinnen zu begegnen.«

Die Augen des Alten musterten ihn. »Du scheinst mir ein kluger Mann zu sein«, sagte er dann. »Vielleicht ein wenig zu klug.« Der Greis entblößte ein lückenhaftes Gebiss und spuckte Matt schwarzen Pflanzensud vor die Füße. »Du wartest hier. Wir werden nun deine Gefährtin befragen. Du solltest dir wünschen, dass sie ähnliche Antworten gibt wie du.«

Der Alte ließ ihn einfach auf dem Platz zurück. Eine Windbö wirbelte Staub auf. Matt schloss die Augen und konzentrierte sich. Er musste seine Gedanken so klar und deutlich formulieren wie möglich, wenn Aruula erkennen sollte, was er ihr übermittelte.

Zwischen ihnen beiden bestand schon lange eine intensive Verbindung, die über das reine Lauschen, das alle Frauen vom Volk der Dreizehn Inseln beherrschten, hinausging. Aruulas Geist war quasi auf den seinen geeicht. So musste sie auch keinen Sichtkontakt mehr haben, um in seinem Kopf zu lesen.

Minuten später, Matt trat bereits unruhig von einem Bein aufs andere und glaubte sich von allen Seiten beobachtet, kamen die drei Alten aus den Schatten, begleitet von Aruula und einem ganzen Schwarm dunkelhäutiger Dorfbewohner unterschiedlichen Alters. Allesamt lächelten sie, und ein Haufen Kinder umringte Matt mit einer Zutraulichkeit, wie er sie schon lange nicht mehr erlebt hatte.

Was immer Aruula ihnen gesagt hatte, es stimmte sie offensichtlich fröhlich. Matt fiel ein Stein vom Herzen. Mit Ärger wie bei den Guulen und Fischmenschen hatten sie hier nicht zu rechnen.

***

»Das Dorf Nohq'wa ist eines von ungefähr hundert im Westen der weiten Ebene«, erklärte Rishi und reichte Matt eine hölzerne Schale mit einer heißen, bitter schmeckenden Flüssigkeit. Chaa. Ein Teegetränk, dessen dunkle Blätter auf der Oberfläche trieben. »Wir sind lose untereinander verbunden. Eine Versammlung der Weisen, zu denen auch ich mich zählen darf, sorgt dafür, dass die Blutslinien immer wieder vermengt werden. Dass nicht allzu viele Verbindungen innerhalb einer Dorfschaft entstehen. Unsere jungen Leute werden deshalb ab einem Alter von zwanzig Jahren auf Wanderschaft geschickt - oder aber, wenn es die Situation erfordert, einer Ansiedlung zugeteilt.«

»Wenn es die Situation erfordert?«, echote Aruula. Sie kratzte mit den Fingern weichgekochte Körner, die an Reis erinnerten, aus einer weiteren Schüssel und schob sie sich in den Mund.

»Nicht immer geht es so friedlich zu wie heute«, sagte Rishi und kratzte sich verlegen an der Wange. »Wie ich bereits sagte, wurden wir vor einigen Jahren von Barbarenhorden aus dem Norden überschwemmt. Auch kann es geschehen, dass die Angehörigen der großen Handelskarawanen der Meinung sind, sie müssten für unsere Leistungen nichts bezahlen. Oder aber es kommt zu inneren Unruhen im Einflussbereich der Urquu't.«

»Wie das?«, fragte Matt. Er trank vorsichtig. Die heiße Brühe hatte einen deutlichen alkoholischen Beigeschmack.

»Es kommt immer wieder vor, dass einzelne Dörfer der Häresie verfallen und auf falsche Götter vertrauen. Sie bemühen sich dann mit aller Kraft, uns von der Richtigkeit ihres Glaubens zu überzeugen. Schon so mancher Urquu't ist in den Kämpfen um die Vorherrschaft der Götter ums Leben gekommen.«

Querelen. Streitigkeiten. Auseinandersetzungen zwischen Dorf- oder Stammesfürsten, wie sie bereits vor vielen Jahrhunderten gang und gäbe waren. Matt erinnerte sich nur zu gut: Pakistan war vor »Christopher-Floyd« ein Vielvölkerstaat mit mehreren Dutzend Ethnien und über fünfzig verschiedenen Sprachen gewesen, geeint durch die gemeinsame Religion und oftmals durch eine Militärjunta mühselig zusammengehalten. Einstmals ein Teil Indiens, geteilt in West- und Ostpakistan, das als britisches Protektorat Bengalen nach dem Zweiten Weltkrieg zur eigenen Nation Bangladesch wurde…

Die Unabhängigkeit von Indien war eine schwere Geburt gewesen, deren Nachwehen auch im Jahr 2012 noch zu spüren gewesen waren. Und selbst heute, mehr als fünf Jahrhunderte später, sah Matt die Zeichen eines Volkes auf der Suche nach sich selbst.

Aber gab es denn überhaupt im 26. Jahrhundert den Begriff »Völker« noch? Es existierten keine Landesgrenzen mehr, nur wenige Millionen Menschen siedelten heutzutage auf der Erde.

»… wir sind stets Oguul gefolgt«, sagte Rishi soeben. »Der Glaube an ihn hat uns durch die Zeitenläufe geführt. Es gibt nicht viele Dörfer, deren Älteste einen langen Bart wie ich und meine Freund hier tragen dürfen.« Er deutete auf die Männer und Frauen neben ihm; alte, vor sich hin mummelnde Bewohner Nohq'was, die Aruula und ihn neugierig musterten.

»Ich habe noch nie von Oguul gehört«, sagte Matt. »Ist er ein mächtiger Gott?«

»Er ist der Gott!«, rief der Dorfälteste mit Inbrunst. »Er duldet niemanden neben sich. Oguul alleine lenkt die Geschicke der Bewohner der Ebene, er schenkt und er nimmt Leben, er lässt gedeihen und verdorren…«

Die Stimme Rishis wurde leiser und verlor sich in sinnentleertem Gebrabbel. Er glitt in einen Dialekt, den Matt nicht verstand.

Er beobachtete die Alten. Sie fielen in das Gemurmel Rishis ein und neigten dabei ihre Häupter immer wieder in dieselbe Richtung. Sie wippten mit ihren Körpern, schnippten mit den Fingern, zeichneten seltsame Bilder in die Luft.

Matt sah Aruula an. Verstand sie, was hier geschah?

Sie beugte sich ihm zu und flüsterte leise: »Ziemlich wirre Gedanken. Mir scheint, dass sie kein richtiges Bild von diesem Oguul haben. Ich sehe viel Grün. Gesang. Getrommel. Spiele. Freude. Doch alles zusammen ergibt nur wenig Sinn.«

»Spürst du Gefahr?«, hakte Matt nach.

»Nein. Jedenfalls denken sie nicht daran, uns etwas anzutun.«

Matt sah sich um. Kinder tollten ausgelassen zwischen den Hütten, Frauen in wallenden bunten Gewändern unterhielten sich am Ziehbrunnen in unmittelbarer Nähe. Immer wieder glitten neugierige Blicke zu ihnen her. Nicht nur Aruula galt das Interesse, sondern auch ihm.

Rishi schreckte aus seiner Litanei hoch, als erwache er abrupt aus tiefem Schlaf. »Es wird ein Fest zu euren Ehren geben«, sagte er, »heute Nacht. Ihr werdet die ganz besondere Gastfreundschaft der Nohq'was kennen lernen.«

»Das ehrt uns«, sagte Matt vorsichtig. Auch die Zirkustreibenden vor zwei Wochen hatten sie zu einem Fest geladen - mit bösen Hintergedanken. Aber hier schienen sie nicht in Gefahr zu sein. »Wir sind aber auch gekommen, um Handel zu treiben. Wir benötigen Lebensmittel.«

»Ah, der Handel.« Die Augen des Alten blitzten, als würde ihn schon die Aussicht auf ein gutes Geschäft um Jahre verjüngen. »Wir werden die Gespräche mit Sonnenuntergang beginnen. Ihr führt wertvolle Waren mit euch?«

Matt deutete auf den Rucksack, den er neben sich abgelegt hatte. »Wir haben sicherlich einiges bei uns, das ihr im Dorf gebrauchen könnt«, sagte er vorsichtig.

»Außerdem sind wir reich an Erfahrungen«, fügte Aruula hinzu. »Wir sind vielen anderen Kulturen begegnet und geben unser Wissen gern weiter.«

»Solcherlei Wissen kann sehr nützlich sein.« Rishis Hände bewegten sich nervös. Er hielt zwei perlmuttbesetzte Kugeln in der Linken, die er immer wieder gegeneinander drehte. »Du verstehst es, einen alten Mann neugierig zu machen. - Doch genug jetzt! Man wird euch zu eurer Hütte begleiten. Trinkt vom Chaa und schlaft ein wenig. Die Trommeln werden euch wecken, wenn es so weit ist.«

Matt nickte dem Weisen und den anderen Dorfbewohnern zu. Er erhob sich schwankend. In seinem Kopf brummte es, und auch Aruula, die kaum vom alkoholischen Getränk genippt hatte, zeigte Orientierungsschwierigkeiten. Dieser Chaa hatte mehr Promille als angenommen.

Eine junge, apart wirkende Frau trat näher. Sie trug einen goldenen Nasenring an einem Kettchen, das mit beiden Ohrläppchen verbunden war. Ihr Körper war in einen bunten Sari gewickelt, dessen Ende mit einer kunstvoll gestickten Borte verziert war und nach vorne zeigte. Sie deutete Aruula und Matt, ihr zu folgen.

»Mir ist übel«, sagte die Barbarin. »Was ist das bloß für ein Teufelszeugs, das man uns zum Trinken gegeben hat?«

»Tee mit Alkohol. Besser gesagt: Alkohol mit Tee. Die Wirkung wird noch verstärkt durch die Tatsache, dass wir uns in einer Höhe von gut und gern zweitausend Metern aufhalten.«

Sie erreichten eine etwas abseits stehende Hütte. »Hier ruhen!«, sagte die Frau mit hoher Stimme und verneigte sich. »Drei Stunden schlafen. Dann Handel, dann Fest.«

Matt erwiderte den Gruß mit einer Verbeugung - und wäre beinahe vornüber gestolpert. »Danke. Wie heißt du, Mädchen?«

»Aynaa, goldener Mann«, antwortete die Frau, tat einen Schritt auf ihn zu, fuhr ihm blitzschnell durchs Haar, zerwirbelte es und eilte leise kichernd davon, die Hand vor dem Mund.

»Was denkt die sich?«, sagte Aruula ärgerlich. »Die Weiber haben dich schon die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen. Die sollen sich in acht nehmen!«

»Bleib friedlich«, beruhigte Matt sie. Er hatte Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. »Wir sind auf das Wohlwollen der Nohq'was angewiesen, also werden wir auf ihre Gebräuche Rücksicht nehmen.« Er feixte Aruula an. »Außerdem habe ich nichts gegen schöne Frauen, die mich vergöttern.«

»Na warte!« Seine Gefährtin drückte ihn tiefer in den lichtdurchfluteten, spärlich eingerichteten Raum. Mehrere Schalen, mit Reis und Linsenfrüchten gefüllt, erwarteten sie, ebenso eine Karaffe mit Wasser und eine breite Leibschüssel.

Aruula achtete nicht auf all die bunten, im leichten Luftzug zitternden Tücher, die Duftstäbchen, die parfümierten Blütenblätter, die mit karamellisiertem Zucker übergossenen Nüsse. Sie schubste Matt vor sich her, auf das Bettlager zu, drückte ihn auf das saubere Tuch und warf sich ihm an den Hals. »Ich werde dich lehren, andere Frauen anzusehen! Bin ich dir nicht mehr genug?«

Matt benötigte weit mehr als eine Stunde, um seine Begleiterin davon zu überzeugen, wie sehr er ihre Nähe schätzte, und für diese eine Stunde vergaßen sie all ihre Sorgen.

***

Trommelwirbel weckte sie aus ruhigem Schlaf. Er klang fordernd, aufwühlend. So, als wollte er die Bewohner des Dorfs dazu bringen, sich so rasch wie möglich zusammenzufinden.

»Wir sollten uns sputen!«, sagte Matt, von plötzlicher Unruhe gepackt. Sein Kopf schmerzte, er fühlte ein schlechtes Gewissen. Sie hätten nicht einschlafen dürfen, hätten sich vielmehr mit den Bewohnern Nohq'was beschäftigen sollen. Noch war sein Misstrauen nicht ganz zerstreut.

»Soll ich eines der Tücher überziehen?«, fragte Aruula und deutete auf ein hauchdünnes Stück Stoff in Gelb und Orange.

»Meinst du, es richtig drapieren zu können?« Matt schlüpfte in seine Hose aus marsianischer Spinnenseide, die sich in den letzten Jahren als extrem widerstandsfähig erwiesen hatte.

»Natürlich!«, sagte die Barbarin. »Ich habe mir ganz genau eingeprägt, wie die Frauen diese Dinger tragen.«

»Na dann…« Mit automatisierten Bewegungen überprüfte Matt die Einsatzbereitschaft des Drillers und des Kombacters. Die Dorfbewohner hatten sich für die beiden Waffen kaum interessiert. Vermutlich waren sie niemals zuvor mit Schusswaffen in Berührung gekommen.

Es dauerte eine Weile, bis er Aruula wieder aus dem Sari-Tuch befreit hatte, und noch ein klein wenig länger, um sie davon zu überzeugen, keinen zweiten Versuch zu unternehmen. Es bedurfte wohl einigen Geschicks, um mit dem traditionellen Kleidungsstück umzugehen.

Der Trommelwirbel nahm an Intensität zu, als sie ins Freie traten. Die Sonne ging soeben unter, Hirten trieben rinderartige Tiere durch das Dorf. Sie wirkten mager, die Rippen stachen gut sichtbar aus den Seiten hervor.

Aynaa erwartete sie, diesmal in dunklen Stoff gehüllt. Sie wirkte nervös. »Schnell, schnell!«, forderte sie und eilte vorneweg. »Der Handel muss begonnen werden, bevor Mutter Sonne in den Boden eintaucht. Oguul mag es nicht, wenn er dem Handel von da oben«, sie deutete gen Himmel, »nicht zusehen kann.«

Matt schulterte seinen Rucksack und folgte der jungen Frau. Alles ringsum wirkte friedlich, die Nohq'was beobachteten sie weiterhin mit einer Mischung aus Interesse und Neugierde. Kinder mit müden Augen wurden von ihren Müttern in die Hütten verfrachtet, einige junge Frauen, allesamt in dicke Tücher gewickelt, saßen um ein kleines Lagerfeuer. Mehrere Männer patrouillierten entlang der Dorfgrenzen, die durch eine Reihe aufgehäufter Steine gekennzeichnet wurden. Sie warfen wachsame Blicke gen Westen, die Lanzen geschultert und ihre Bögen griffbereit.

Sie erreichten den größten Platz Nohq'was. Zwei alte Weiber zogen einen Wasserbottich aus dem Ziehbrunnen, ein junger Mann, noch zu jung, um die Insignien des Kriegers zu tragen, half ihnen dabei.

»Ich hoffe, ihr habt euch von den Strapazen des Tages erholen können?«, empfing sie Rishi und deutete ihnen, näher an ein großes, kreisförmig angelegtes Lagerfeuer zu treten. »Setzt euch zu uns, rasch! Lasst uns den Handel beginnen, bevor der Saahib der Nacht seinen dunklen Mantel übers Land fallen lässt.«

Matt trat ans Feuer. Mehr als fünfzig Nohq'was, Männer und Frauen jeden Alters, waren rings um die Glut versammelt und blickten ihnen interessiert entgegen. Zwei Stoffballen waren unbesetzt geblieben. Matt und Aruula nahmen Platz.

»Seid willkommen, meine Freunde«, sagte Rishi ehrerbietig und deutete auf bereitstehende Holzschüsseln. »Wir haben nicht viel zum Teilen, aber wir geben es gerne. Uttapam und Pasanda, dazu kühles, sauberes Wasser und gewürzten Chaa. - Doch bevor ihr zugreift, lasst uns den Handel hinter uns bringen.« Seine Blicke richteten sich auf den Rucksack.

»Wenn ihr so wenig habt«, begann Matt vorsichtig, »könnt ihr es euch dann überhaupt leisten, uns Proviant mitzugeben?«

»Wir sind den Hunger gewöhnt«, sagte der Alte, »doch der Hunger nach neuem Wissen ist weitaus größer. Was wir von dir zu lernen und zu erfahren hoffen, wird uns helfen, Nohq'wa reicher und bedeutender zu machen.«

Matt warf einen raschen Blick zu Aruula hinüber, die zu verantworten hatte, dass er nun als postapokalyptischer Anchorman dastand.

»Ich bin nur ein einfacher Reisender«, dämpfte er die Erwartungen. »Ich weiß nicht, ob ich eure Erwartungen erfüllen kann.«

»Wir werden uns gewiss einigen können.« Rishi lächelte ihn freundlich an. »Also: Was habt ihr uns anzubieten?«

Der Handel begann. Matt wusste, dass er dem erfahrenen Mann nichts vormachen konnte. Mit dem Tand, den Xij Hamlet aus dem Zirkus mitgenommen hatte, konnte er hier keinen Blumentopf gewinnen.

Er nestelte am Verschluss seines Rucksacks, murmelte undeutliche Worte und trieb so die Spannung in die Höhe. Er stand im Zentrum allen Interesses, die Gespräche rings um das Feuer waren verstummt.

Matt zog den Ersatzkompass von Bord der MYRIAL II aus dem Rucksack und blickte verschwörerisch in die Runde.

»Mit diesem Gerät der Alten werdet ihr euch nie mehr verirren. Denn die Nadel zeigt immer nach Norden. Wenn der Himmel bedeckt ist und ihr Sonne oder Mond nicht seht, könnt ihr damit trotzdem jederzeit die Richtung erkennen, in der euer Dorf liegt.« Er hielt den Kompass in die Höhe, so dass jedermann am Lagerfeuer ihn sehen konnte. »Aber vermutlich kommt ihr nur selten aus eurem Dorf heraus«, sagte er dann. »Ich muss euch wohl noch größere Schätze zeigen…«

Die Erwartungshaltung stieg, man hätte eine Stecknadel zu Boden fallen hören können. Sicherlich fragten sich die Einwohner Nohq'was, was denn dieses magische Gerät übertreffen könnte.

»Ah, hier ist es ja!«, sagte Matt mit zufriedener Stimme. Er zog einen dicken, mit weißlichem Pulver gefüllten Beutel hervor, und zwei unterarmlange Stäbe, die er eigentlich im Inneren des Rucksacks nicht übersehen hätte können. Doch niemand störte sich an seiner kleinen Show.

Matt gab den Nohq'was Gelegenheit, Pulver und Stäbe ausführlich zu begutachten. Dann erhob er sich und stellte sich breitbeinig hin. »Die Ebene ist fruchtbar«, begann er. »Sicherlich regnet es hier oft und viel, damit alles wachsen und gedeihen kann. Das mag gut sein für das Land, aber schlecht für euch, denn eure Fackeln erlöschen in der Nässe, und die Feuer lassen sich nur schwer entzünden, wenn überhaupt. Ist es nicht so, Rishi?«

Der Alte nickte. »So ist es eben. Wir haben uns damit abgefunden.«

»Aber das müsst ihr nicht!«, sagte Matt. Er sah zum Ziehbrunnen hinüber und winkte einem Jungen, der sich eben einen Bottich Wasser mit Lederriemen um die Schultern band. »He, du! Komm her, ich könnte deine Hilfe gebrauchen!«

Der Junge sah ihn überrascht an, gehorchte aber, als Rishi nickte. Mit schweren Schritten näherte er sich dem Feuer.

Der Bottich war breit, wog sicherlich im gefüllten Zustand mehr als vierzig Kilo.

»Setz ihn ab!«, forderte Matt.

Der Junge gehorchte und trat dann einen Schritt zurück.

»Habt ihr je ein Feuer gesehen, das unter Wasser brennt?«, fragte Matt und erntete ratlose Blicke. Nein, das hatten sie natürlich nicht. Er nahm eine der Magnesiumfackeln zur Hand, entzündete sie unter dem Ah und Oh der Dorfbewohner - und warf sie in den Wasserbottich. Es brodelte, aber vom Grund des Behältnisses kam noch immer ein grelles Leuchten, viel heller als eine normale Fackel.

»Mit einigen Körnchen des Pulvers entzündet ihr jedes Brennholz«, pries Matt den Magnesiumabrieb an, »und eine Fackel aus diesem Material macht die Nacht zum Tage.« Er wartete ab, bis das aufgeregte Raunen nachließ. »Ich biete euch mein Wissen an«, sagte er dann. »Ich lehre euch, Fackeln zu fertigen, die selbst im stärksten Regen nicht erlöschen, mit denen man gar Gewässer schwimmend und tauchend durchqueren kann!«

Das bengalische Feuer brannte und brannte. Es trübte das Wasser im Behälter ein, doch das spielte keine Rolle. Die Sensation - Feuer, das nicht gelöscht werden konnte -, wog alle anderen Eindrücke auf.

Matthew hob den Beutel in die Luft. »Hier drin befindet sich alles, was ihr dazu benötigt!«

Die Begeisterung der Anwesenden machte ihm klar, dass die weiteren Verhandlungen ein Kinderspiel sein würden.

***

In den nächsten Stunden musste Matt unzählige Fragen beantworten. Rishi, die anderen Dorfältesten, die Krieger, die Viehhirten… alle wollten sie Auskünfte von ihm haben. Das viele Reden machte durstig und die hölzernen Becher schienen niemals leer zu werden. Man schenkte ihm würzig schmeckenden Chaa nach, dann eine bittersüße milchige Flüssigkeit, und schließlich, als der Halbmond bereits weit oben im Firmament thronte, ließ man ihn aus einem langen vernähten Darmsack trinken.

»Buz!«, rief ein Krieger.

»Buz!«, nahmen mehrere Frauen den Schrei auf.

»Buz!«, echote der Rest des Dorfes, »Buz! Buz! Buz!«

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Matt seine Begleiterin alarmiert.

»Keine Ahnung«, flüsterte Aruula ihm zu. »Sie freuen sich einfach. Buz scheint ein Spiel zu sein. Oder ein Ritual.« Sie tastete sich über die Stirn. »Ich kann mich kaum konzentrieren. Das war ein wenig zu viel vom Chaa…«

»Viel zu viel Chaa«, bestätigte Matt. Auch ihm brummte der Schädel.

Immer lauter wurden die Schreie. Der rhythmisch klingende Ruf wurde von Stampfen und Klatschen unterlegt; so lange, bis ein Mann, den Matt als einen der Dorfwächter kannte, ins Innere des Feuerkreises sprang und dort einen merkwürdig anmutenden Tanz begann. Er hielt ein Ding mit langen Hörnern in der Hand - um es sich mit einer plötzlichen Bewegung über den Kopf zu stülpen.

»Ein Ziegenschädel«, sagte Matt, »mit gedrehten Hörnern. Von einem der Tiere, die wir heute gesehen haben.«

Rishi gesellte sich zu ihnen. Das großteils unter dem weißen Rauschebart versteckte Gesicht war gerötet und wirkte vom übermäßigen Alkoholgenuss aufgequollen. »Wir veranstalten zu deinen und zu Oguuls Ehren ein Buzkaash. Eine Jagd auf das heilige Tier. - Du hast davon gehört?«

»Ehrlich gesagt: nein.«

»Die Urquu't entstammen einem stolzen Reitervolk. Wir siedelten in den Bergen, bevor uns die Raols vertrieben und wir hier sesshaft werden mussten. Die Großeltern meiner Großeltern erlebten diesen Marsch in die weite Ebene mit, und sie gaben das Wissen, das sie aus den Bergen mitgebracht hatten, an ihre Kinder und deren Kindeskinder weiter. Eine Generation erzählt der nächsten, wie wir uns im schroffen Gebirge zurechtfanden, wie frei unser Leben war. Die Urquu't waren kaum abhängig vom Jahreswandel. Wir waren keine Sklaven unserer Erntepflanzen.« Der Alte seufzte. »Die Erinnerungen verblassen allmählich. Die Jungen wollen kaum mehr an die alten Geschichten erinnert werden. Sie sind zu Krämern und Bauern geworden, die sich von den Früchten ihrer Scholle ernähren.« Ein zahnloses Lächeln zeigte sich hinter dem Rauschebart. »Doch eines ist geblieben: das Buzkaash. Das Spiel des Lebens. Die Jagd nach Ruhm und Ehre. Auch heute noch hetzen unsere jungen Leute dem Buz hinterher, versuchen es zu packen und gegen die anderen Teilnehmer des Spiels zu verteidigen. Wem es gelingt, dem sprechen wir die Ehre des Mannseins zu oder reichen ihm wertvolle Geschenke, für die die Gemeinschaft der Nohq'was aufkommen muss.«

Matt nickte verstehend. Das klang ganz nach den Reiterspielen der Mongolen. Diese Männlichkeitsrituale hatten sich in tausend Jahren nicht geändert und würden wohl nie aussterben.

Rishi hob die Arme, und mit pathetisch klingender Stimme rief er: »Das Buz kann beginnen!«

***

Die Männer eilten zwischen den Häusern umher. Einer schnappte sich den blutigen Klumpen der toten Ziege, das Buz, und lief unter den Anfeuerungsrufen der Frauen, Alten und Kinder hakenschlagend auf das Lagerfeuer zu.

Er kam nicht weit. Ein großgewachsener Bursche stellte sich ihm in den Weg und stieß ihn beiseite. Eines der mindestens vierzig Zentimeter langen gedrehten Hörner bohrte sich in seine Seite, und er schrie unterdrückt auf. Der Hüne riss ihm das Buz aus den Händen, ungeachtet weiterer Verwundungen, die er seinem Gegner dabei zufügte.

Er warf sich den Tierkadaver quer über die Schultern, drehte sich mehrmals im Kreis, um die nachdrängenden Teilnehmer am Buzkaash auf Distanz zu halten. Er schrie wie ein Verrückter, spuckte, rollte seine Augen, ging rückwärts auf das Lagerfeuer zu. Seine Verfolger wirkten verwirrt und verängstigt.

Rishi und die anderen Alten beugten sich vor und feuerten den kräftigen Mann an. War dieses Spiel denn bereits zu Ende, bevor es richtig begonnen hatte?

Eine Frau, dürr und zäh, stürzte herbei. Sie umklammerte die Beine des Hünen, wich seinen wütenden Fußtritten aus und biss ihm mit aller Kraft in den Unterschenkel. Der Mann schrie auf, schleuderte die Furie beiseite. Blut spritzte aus der Wunde, er drohte einzuknicken. Augenblicklich fielen weitere Bewohner Nohq'was über ihn her und rissen ihn in einem gemeinsamen Kraftakt zu Boden.

Der Große klammerte sich am Buz fest, wollte ihn unter keinen Umständen loslassen, doch gegen eine derartige Übermacht hatte auch er keine Chance.

Zwanzig oder mehr Dorfbewohner fanden sich in einem Menschenknäuel. Sie schrien, schlugen aufeinander ein, tobten, spuckten, traten.

Ein Junge kroch laut brüllend zur Seite und ließ sich nahe einer Hütte in den Staub fallen. Ein Splitter des Unterarmknochens stach weit aus seinem Fleisch. Eine ältere Frau eilte herbei. Sie presste mit grünem Pflanzensud getränkte Tücher auf die schreckliche Wunde und träufelte dem Verletzten einige Tropfen einer Flüssigkeit in den geöffneten Mund. Bald darauf beruhigte sich der Junge und kippte bewusstlos hintüber.

Der Kampf um das Buz nahm indes seinen Fortgang. Hätte man gerade noch glauben können, dass ein wieselflinker Mann mit brustlangem Bart die Beute davonschleppen und in Richtung Lagerfeuer tragen konnte, so wurde er schon nach wenigen Augenblicken von einem weiteren Rudel gestellt und zu Boden gerissen.

Die Zuschauer tobten. Manch einer der Alten sprang auf und rief seinem persönlichen Favoriten Durchhalteparolen zu. Zehn- oder zwölfjährige Kinder konnten nur mit Mühe davon abgehalten werden, sich ebenfalls ins Gemenge zu stürzen.

»Wenn sie diesen Wahnsinn zu unseren Ehren aufführen, müssen wir ihn beenden!«, sagte Matt zu Aruula. »Sieh dir die Verletzungen an, die die Kämpfer davontragen!«

Er wollte aufstehen, zu Rishi treten - und fühlte sich von seiner Gefährtin zurückgehalten. »Achte ihre Sitten!«, mahnte sie ihn.

»Aber…«

»Achte ihre Sitten! Diese Menschen leben seit vielen Generationen mit diesem grausamen Spiel. Glaubst du denn wirklich, sie würden es schätzen, wenn du ihnen deine Meinung aufzwingst?«

Matt wusste, dass sie Recht hatte. Dass er die Gebräuche des 26. Jahrhunderts zu akzeptieren hatte, auch wenn es ihm schwerfiel wie jetzt.

Drei Frauen balgten sich jetzt um das Buz. Der Kadaver des Tieres war mittlerweile zu einem kaum mehr als Tier erkennbaren Fleischklumpen verkommen; auch ein Horn fehlte. Eine der Furien benutzte es als Stichwaffe und hielt die anderen beiden damit auf Distanz.

Immer neue Anfeuerungsrufe erklangen. Frauen und Männer, die bislang nicht in das Buzkaash eingegriffen hatten, warfen sich nun in die Schlacht. Selbst einer der Alten auf Krückstöcken wollte sich daran beteiligen und konnte nur unter allgemeinem Gelächter zurückgehalten werden.

»Setz dich!«, forderte Aruula mit sanfter Stimme. »Du kannst es nicht ändern.«

»Aber…«

»Kein aber! Nimm noch einen Schluck vom Chaa und sieh nicht hin. Wir sind nach Nohq'wa gekommen, um dringend benötigte Lebensmittel zu beschaffen. Nicht, um die hiesigen Traditionen zu kritisieren.«

Sie reichte ihm einen Holzbecher, Matt stürzte den Inhalt in einem Zug hinab. Seine Augen tränten, Hitze breitete sich in seinem Magen aus.

Das Buzkaash dauerte an. Immer wieder näherte sich einer der Teilnehmer dem Ring des Lagerfeuers bis auf wenige Schritte, um dann doch wieder abgetrieben oder seiner Beute beraubt zu werden.

Die Heilerinnen hatten alle Hände voll zu tun, um schwere und weniger schwere Wunden zu verbinden, Gelenke einzurenken, Brüche behelfsmäßig zu schienen oder Schmerzmittel zu verabreichen.

Eine Stunde verging. Die Zuschauer wurden nicht müde, ihre Favoriten anzufeuern. Auch die Kämpfer wollten in ihrer Leidenschaft nicht erlahmen. Matt sah längst hinaus aufs offene Land, inzwischen abgestumpft gegen die Schreie und das Blut.

Aruula hatte recht. Nohq'wa war auch nur eine Zwischenstation auf dem Weg nach Agartha. Es brachte nichts, hier etwas ändern zu wollen.

Irgendwann kam die Schlacht zu einem Ende, lauter Jubel ertönte. Ein schmächtiger Mann mit Silberblick reckte den völlig zerfetzten Buz-Kadaver in einer Jubelpose in den Himmel und stimmte ein Siegeslied an. Er war der beiden oberen Schneidezähne verlustig gegangen, sein Grinsen fiel dementsprechend aus. Und doch war er heute wohl der glücklichste Mensch dieses Dorfes. Die Verlierer klopften ihm auf die Schultern, als wäre nichts geschehen, die Alten lobpreisten seine Geschicklichkeit, und er durfte sich, nachdem er sich notdürftig gewaschen und gereinigt hatte, eine der in wertvolle Sari-Tücher gewickelten Schönheiten des Dorfs aussuchen. Unter großem Gelächter zeigte er auf gleich drei der Frauen - und brach auf dem Weg in seine Hütte völlig entkräftet zusammen.

»Trinkt«, forderte Rishi die beiden Gefährten auf. »Oguul ist uns heute gnädig gestimmt. Er heißt unseren Handel gut, denn er hat uns schon nach kurzer Zeit einen Sieger im Buzkaash geschenkt…«

Nach kurzer Zeit? Matt wollte partout nicht einfallen, ob das Gemetzel eine Stunde oder zwei oder gar drei gedauert hatte. Seine Glieder fühlten sich schwer an, in seinem Kopf brummten Millionen von Insekten. Er hatte Durst, und diesen Durst konnte er nur mit Hilfe des Chaas bekämpfen.

Er nahm einen Schluck, und dann noch einen und noch einen. Er stand torkelnd auf und tanzte mit Aruula zum Trommelwirbel und hypnotisierend wirkender Flötenmusik, aß vom gegrillten Fleisch und von den Dörrfrüchten. Irgendwann fiel er völlig erschöpft von seinem Stoffballen und blieb einfach liegen, den Blick in den Nachthimmel gerichtet. Ihm war übel, und er war todmüde.

Als er wieder erwachte und in die hochstehende Sonne blinzelte, lag Nohq'wa wie ausgestorben vor ihm - und Aruula war nicht mehr da.

***

Es war nicht die Sonne, die ihn weckte; es war Rulfan, der ihn zurück in die Wirklichkeit brachte. Der Weißhaarige ohrfeigte ihn links und rechts, und er leerte ihm einen Becher voll Wasser ins Gesicht.

»Wo ist Aruula?«, fragte er mit verkniffenem Gesicht. »Was ist hier geschehen, Matt?«

Matthew Drax versuchte zu begreifen. Seine Gedanken - sie waren träge und ergaben kaum einen Sinn, waren nach wie vor vom Alkohol betäubt.

»Moment!«, krächzte er, drehte sich zur Seite, hustete. Sein Magen fühlte sich wie ein Klumpen an, durch seinen Kopf wanderten mehrere Soldatenregimenter mit laut auf den Asphalt knallenden Stiefeln.

Was war geschehen? Er erinnerte sich verschwommen an das Buzkaash, das archaisch anmutende Spiel der Nohq'was. An das Gelächter und die immer wieder nachgefüllten Holzschalen trüben Chaas, an das toller und lauter werdende Treiben der Dorfbewohner.

»Rishi«, flüsterte er. »Fragt den Alten…«

»Welchen Alten?« Rulfan beugte sich ein weiteres Mal zu ihm herab und träufelte ihm Wasser in den Mund. »Hier ist niemand. Dieses verdammte Dorf ist wie ausgestorben. Die Einzigen, die uns etwas erzählen könnten, sind tot.«

Er deutete in Richtung der größten Hütte. Zwei Männer saßen dort, gegen die Steinmauer gelehnt. Matt erkannte sie wieder. Sie waren während des Buzkaash verwundet worden und trotz der Künste der Heilerinnen ihren schweren Verletzungen erlegen.

»Wie lange liege ich hier…?« Matt blickte in die grelle Sonne. Sein Magen rebellierte. Er spuckte aus.

»Gute dreißig Stunden«, antwortete Rulfan. »Wir haben wie vereinbart bis zum Morgengrauen gewartet und uns dann, als wir kein Lebenszeichen von euch erhielten, mit dem Luftschiff auf den Weg gemacht. Wir brauchten mehrere Stunden, um dich zu finden.«

Xij trat in Matts Sichtfeld und blickte ihn besorgt an. »Was ist mit Aruula?«, fragte sie.

»Sie ist nicht hier?«, fragte Matt.

»Schnellmerker«, kommentierte Alastar spöttisch. Er stand auf einen Speer gestützt da und blickte übers weite Land. »Alles deutet darauf hin, dass die Bewohner das Dorf im Laufe des Vormittags verlassen haben. Ihre Spuren verlieren sich in der Ebene, zwischen den Gräsern. Wahrscheinlich haben sie Aruula mitgenommen.«

»Aber… warum?«, fragte sich Matt. Er richtete sich langsam auf. Alles drehte sich um ihn, das Schwindelgefühl wollte und wollte nicht nachlassen. »Sie waren freundlich und friedlich. Warum haben sie Aruula entführt - und mich nicht getötet?«

»Das sind müßige Fragen«, unterbrach ihn Rulfan schroff. »Du hast dich volllaufen lassen, Matt, und die Kontrolle verloren, so sieht's aus. Wir können nur hoffen, dass Aruula noch am Leben ist. Wir müssen ihr nach und sie retten.«

»Vorher sollten wir unsere Vorräte auffüllen«, meldete sich Xij zu Wort. »Die Dorfbewohner haben großzügigerweise ausreichend Nahrungsmittel zurückgelassen, an denen wir uns bedienen können.«

Matt kam auf die Beine. Alles drehte sich um ihn. Rulfan reichte ihm schweigend die Wasserflasche. Seine Blicke musterten ihn vorwurfsvoll. Die Botschaft darin war deutlich: Wäre ich an deiner Stelle mit Aruula gegangen, wäre das sicherlich nicht passiert.

Matt nahm es hin. Im Grunde hatte er ja recht. Verdammter Chaa!

»Wohin führen die Spuren?«, fragte er.

»Nach Osten«, sagte der Albino. »Auf die Wolkenbänke und die Sümpfe zu.«

»In die Sümpfe also.« Er erinnerte sich: Am Lagerfeuer war der Begriff gefallen, ohne vertieft worden zu sein. Aus gutem Grund? Lag dort das Rückzugsgebiet der Nohq'was?

»Worauf warten wir noch?«, fragte er. »Packen wir hier zusammen, und dann los.«

***

Das Luftschiff drang ins Innere der Wolkenbänke vor. Die Sonne, deren kräftiger Schein sie eben noch gewärmt hatte, verlor binnen weniger Sekunden all ihre Kraft und wurde zu einer kaum noch erkennbaren Scheibe, die dann und wann zwischen den Wolkentürmen hervorlugte. Die Luft war feucht, und sie roch nach Moder, selbst hier oben, in einer Höhe von gut und gern dreihundert Metern über Grund.

»Wir müssen tiefer gehen, wenn wir Spuren finden wollen«, sagte Rulfan. »Auch auf die Gefahr hin, dass uns Armbrust- oder Bogenschützen gefährlich werden können.«

Ihnen allen war nicht besonders wohl zumute. Das so friedlich wirkende Land der Ebene war einem fahlen, farblosen Einerlei gewichen. Pflanzen, die entlang der vielfältig veräderten Wasserwege wuchsen, zeigten nicht einmal einen Hauch von Grün. Bäume reckten fast nackte und verkrüppelte Äste in die Höhe, und aus den Tümpeln drangen immer wieder plätschernde Geräusche, ohne dass etwas zu sehen war.

Der Nebel wurde dichter und dichter. Sie gingen noch tiefer, auch auf die Gefahr hin, von einer hochragenden Felsnadel aufgeschlitzt zu werden. Rulfan reduzierte die Geschwindigkeit. Für einen Gegner waren sie längst ein Ziel, das man nicht verfehlen konnte.

»Dort!«, flüsterte Xij und deutete leewärts.

Matt entdeckte nichts Beunruhigendes. Einen in etwa kreisrunden Fleck, von fahlem Gras bedeckt, von einzelnen dunklen Wasserpfützen durchbrochen.

»Ich sehe es«, sagte Rulfan. »Eine große Gruppe ist hier vorbeigezogen.«

»Mindestens einhundertfünfzig Menschen«, schloss sich Alastar an. Er blickte auf den Kompass. »Sie sind Richtung Osten marschiert.«

»Könnte mich irgendwer aufklären, woran ihr das festmacht?«, fragte Matt, der sich mit einem Mal wie ein Außenseiter vorkam.

»Erkennst du die Spuren denn nicht?«, fragte Xij.

»Nein, verdammt! Aber es ist okay, ich glaube euch.« Er wusste um seine Schwäche im Fährtenlesen. Niemals würde er an die Fähigkeiten jener Menschen herankommen, die in diese postapokalyptische Erde hineingeboren worden waren.

Sie überflogen ein Nadelbaum-Wäldchen, das seltsame Früchte trug. Die obersten Spitzen der Bäume kratzten über die Unterseite der Gondel.

Xij Hamlet tat ihr Bestes, um die Spuren zu verfolgen. »Die Nohq'was bewegen sich rasch vorwärts«, sagte sie. »In Zweier-, maximal Dreierreihen. Sie kennen das Gelände. Sie achten selbst auf die geringsten Kleinigkeiten.«

»Sie haben Kinder und Alte bei sich«, gab Matt zu bedenken. »Allzu schnell werden sie nicht vorankommen.«

Xij beugte sich weit über die Reling und schwieg. Ab und an gab sie kurze Kommandos an Rulfan. Dieser veränderte dann den Kurs des Luftschiffs ein wenig, so lange, bis die junge Frau wieder zufrieden war.

Die Stunden vergingen. Die vormals von wenigen Marschen durchbrochene Gegend wurde immer mehr zu einer Sumpflandschaft, in der seltsame, nie gesehene Pflanzen gediehen. Sie legten ihre breiten Blätter über den Sumpf und kräuselten sich, sobald ein Kriechtier oder Wasserläufer in ihre Nähe kam, um dann mit unerwarteter Geschwindigkeit zuzuschnappen.

Vermeintliche Lianen entpuppten sich als stachelbesetzte Wurzeln eines weit entfernten Baums, der seine tierische Beute an sich heranzog und sie nahe am Stamm ausquetschte wie eine Südfrucht. Das Blut färbte den Boden rot, doch nur für kurze Zeit. Insektenschwärme kümmerten sich um den ausgewrungenen Kadaver.

»Eine einzelne Spur!«, sagte Xij plötzlich aufgeregt. »Jemand hat sich von der Gruppe abgesondert.«

»Ein Mann? Ein Jäger etwa?«, hakte Matt nach.

»Oder die Nachhut. Er bewegt sich unvorsichtiger als der Rest der Gruppe. Vielleicht kennt er sich hier nicht so gut aus wie die anderen und hat die Orientierung verloren…«

»Folgen wir ihm!«, schlug Matt vor. »Wenn wir ihn schnappen können, ist er der Schlüssel zum Versteck der Nohq'was.«

»Kein Problem. Er hat einen Vorsprung von bestenfalls einigen Stunden.« Xijs Augen leuchteten. Sie war vom Jagdfieber gepackt worden. Ihre kleinen Hände strichen immer wieder unruhig über ihre Schenkel.

Für eine Weile schob sich die Sonne zwischen den dicken Wolkenbänken hervor. Grelles Licht legte sich über die eintönige Wasseroberfläche. Auf den wenigen Festlandinseln, die nur lose miteinander verbunden waren, sammelten sich meterlange Reptilien, deren Hauer an jene von Wildsäuen erinnerten. Die Tiere kämpften um die besten Plätze im wärmenden Sonnenlicht, und immer wieder floss Blut bei den erbarmungslos ausgefochtenen Revierkämpfen.

»Sein Vorsprung verringert sich«, vermeldete Xij Hamlet. »Er mag darin geübt sein, sich durch dieses Land zu bewegen - aber die endlosen Wasserflächen machen ihm zu schaffen.«

»Ich werde ihn verhören, sobald wir ihn erwischt haben«, sagte Alastar und pulte mit einer Messerspitze gewissenhaft den Schmutz unter seinen Fingernägeln hervor. »Ich habe als Chefexekutor gewisse… Erfahrungen darin, Menschen ihre Geheimnisse zu entlocken.«

»Kann ich mir vorstellen.« Matt wandte sich Xij und Rulfan zu, die sich über den Kurs des Zeppelins austauschten. »Wie lange noch - ungefähr?«, fragte er.

»Ich kann ihn fast schon riechen«, entgegnete Xij. »Er ist jung und agil, aber ziemlich erschöpft. Er begeht Fehler, die ihm normalerweise nicht unterlaufen würden. Oder aber es ist ihm egal, dass er verfolgt werden könnte.«

Sie deutete in Richtung einer kleinen Erhebung inmitten des Sumpfs. Die Entfernung betrug vielleicht fünf Kilometer. Die Sonne verschwand soeben wieder hinter dichten Wolkenbänken. »Er wird diese Insel zur Orientierung herangezogen haben und einen möglichst einfachen Weg dorthin suchen. Wir müssen uns entlang der helleren Spuren im Sumpf halten. Sie deuten auf geringere Wassertiefe hin.«

»Es ist ein Wunder, dass er sich überhaupt durch diese Landschaft vorwärts bewegen kann«, warf Rulfan ein. Er ließ den Zeppelin ein wenig höher steigen. Der Ballonkörper tauchte in die untersten Nebel- und Wolkenschichten ein, die Sicht aus der Gondel blieb ausreichend. Der Albino nahm einen Zickzack-Kurs, und als Xij meinte, neue Spuren entdeckt zu haben, steuerte er das Luftschiff wieder geradewegs auf die eine, von mehreren kleinen Hügeln gekennzeichnete Insel zu.

»Dort vorne«, sagte die Frau und deutete ins Wasser.

Matt verfolgte angestrengt ihren Blick. Er sah… nichts. Ein paar weiße Batzen inmitten eines eintönigen Graus, einige wenige grüne Farbtupfer, treibendes Holz und majestätisch dahinstaksende Vögel, die an Kraniche gemahnten.

Halt!

Einer der »Kraniche« bewegte sich etwas abseits und rascher als seine Artgenossen.

»Was hat er da unter seine Füße geschnallt?«, fragte Alastar.

»Breite Holzlatten«, murmelte Matt. »Sie helfen ihm, sein Gewicht auf eine möglichst große Fläche zu verteilen.«

»Und die Stoffbahnen, die er sich als Mantel umgeworfen hat, verwirren die Croocs. Er tarnt sich als besonders großer Laufvogel, die vermutlich nicht zu ihren Beutetieren gehören.«

Der einzelne Mann stakste unbeirrt voran. Er hielt meterlange Stangen, die er immer wieder ins trübe Sumpfwasser stieß und damit nach zusätzlichem Halt suchte. Über kurze Strecken schlidderte er wie auf Eis dahin, dann wieder musste er sich mühsam einen Weg über Bruchholz suchen oder gar riskieren, tief in den Schlick einzusinken. Doch immer wieder schaffte er es, sich aus misslichen Lagen zu befreien und vorwärts zu kommen.

»Steig höher!«, sagte Matt zu Rulfan. »Bring uns oberhalb der Wolkendecke zur Insel. Dort überraschen wir unseren Freund.«

»Einverstanden.« Rulfan nickte ihm zu, und auch Xij und Alastar signalisierten ihr Einverständnis. Allesamt wussten sie eine einfache, möglichst kampflose Gefangennahme zu schätzen. Umso mehr, da sie den Sumpfmenschen unbedingt lebend in die Hände bekommen wollten.

***

Matt, Xij und Alastar lauerten ihm in unmittelbarer Nähe des Ufers auf, während Rulfan den Zeppelin über der Wolkendecke hielt. Eine Abgrenzung zum Sumpf war kaum zu erkennen; der Übergang von Morast zu festem Grund verlief nahezu fließend.

Ihr Opfer kam herangestakst, die umgeschnallten Bretter mit jedem Schritt weit vor sich her schiebend. Tücher verbargen ihn fast zur Gänze, bloß Augen und Nase stachen aus dem grauen Einerlei hervor. Sein Atem ging keuchend, die Arme bewegten sich zittrig. Der Marsch hatte ihn viel Kraft gekostet. Erschöpft hievte sich der Mann aufs Festland, tat ein paar gleitende Schritte und ließ sich dann zur Seite fallen.

Matt erhob sich aus seinem Versteck; einer Kuhle, die sonst wahrscheinlich den großen Raubechsen als Ruheplatz diente. Gemeinsam mit seinen Begleitern pirschte er sich an den Sumpfbewohner heran.

Der bemerkte sie zu spät. Trotz seiner offensichtlichen Schwäche rollte er sich herum, schleuderte die Tücher in ihre Richtung und wollte eine dolchähnliche, gekrümmte Waffe aus dem Hosenbund ziehen.

»Lass es bleiben, Junge«, sagte Alastar unaufgeregt und ließ den Speer blitzschnell nach vorn schnellen. Die Spitze durchdrang den Stoff an der Schulter seines Waffenarms. Blut färbte das Gewand rot.

Der junge Mann sackte zurück auf den Grund und fletschte die Zähne wie ein in die Enge getriebenes Raubtier. Doch als Xij Hamlet auf seine Brust sprang und ihm ein Messer an die Kehle hielt, gab er seinen Widerstand auf.

»So ist es gut, Kleiner«, sagte Alastar. »Ich sehe, wir verstehen uns.«

Xij durchfilzte seine Taschen und brachte mehrere Schneidewaffen und Werkzeuge zutage. Nach einer Weile gab sie Alastar ein Zeichen, den Speer zu lösen, und sprang auf. »Name?«, fragte sie.

»Mowgra«, antwortete der junge Mann nach einer Weile. Er war keine zwanzig Jahre alt. Das schulterlange, kohlrabenschwarze Haar war verfilzt, auf seiner Stirn stand Schweiß. Er wirkte intelligent - und verschlagen. Sicherlich verstand er, dass alleinig die Bereitschaft zur Zusammenarbeit sein Leben sichern würde.

»Du bist ein Nohq'wa?«, fragte Matt und trat näher an ihn heran. In den Augen des Burschen war keine Angst zu sehen, bloß Respekt.

»Nein. Ich stamme aus Kuusj, drei Tagesmärsche nördlich von Nohq'wa -«

»Du lügst!«, unterbrach ihn Alastar und setzte Mowgra mit beinahe gelangweilter Miene die Speerspitze an die Kehle. »Wir haben deine Spuren verfolgt; du warst mit den Nohq'was unterwegs!«

»Ich habe keinen Grund zu lügen!« Blanke Abscheu zeigte sich in Mowgras Gesicht. »Ich habe mit den Nohq'was nichts zu schaffen; ich hasse sie sogar! Ich verfolge sie und hoffe, dass sie mich an mein Ziel bringen.«

»Du verfolgst sie?« Matt schob Alastar beiseite. »Warum bist du dann hierher ausgewichen?«

»Das Land ist zu eben, zu übersichtlich. Wenn ich ihnen weiter auf direktem Weg nachgejagt wäre, hätten sie mich bemerkt. Ich wollte sie überholen, deshalb habe ich den Weg durch den Nordteil des Sumpfs gewählt…«

»Du kennst ihr Ziel?«

»Sie wollen in die verborgenen Gärten von Sha'mar. Zur Kultstätte. Ich weiß, wo ungefähr das Gebiet liegt, doch der Zugang ist stark gesichert. Also wollte ich sie überholen, ihnen an der Pforte des Induus auflauern und den Platz eines Nohq'was einnehmen, um unerkannt hineinzugelangen.«

»Unglaubwürdig!«, kommentierte Alastar. »Der Kerl lügt. Überlasst ihn mir für eine Stunde, dann wird er singen wie ein Vögelchen.«

Matt beachtete ihn nicht. »Was ist der Grund für deinen Hass auf die Nohq'was?«, fragte er den Burschen.

»Ihr Kult. Ihr Gott. Diese widerlichen Rituale, die Menschenopfer…« Mowgra schlug die Hände vors Gesicht, als schämte er sich… oder weinte er etwa?

»Erzähl uns, was du weißt«, forderte Matt ihn auf.

»Die Urquu't-Stämme lebten über Generationen hinweg im Streit«, begann der junge Mann, nachdem er sich einigermaßen beruhigt hatte. »Erst der Kampf gegen jene Wesen, die die Ebene aus dem Norden kommend erobern wollten, stärkte unsere Gemeinsamkeiten. Für einige Jahre herrschte Frieden. Doch kaum war die Gefahr gebannt, besannen sich einige Dörfer wieder der alten, unheiligen Riten. Gott Oguul, so sagten dessen Anhänger, zürne uns, weil wir ihm so lange nicht geopfert hätten, und er fordere mehr Leben als zuvor.«

Mowgra ließ sich auf den Boden sinken. Seine missliebige Situation schien ihn nicht mehr zu kümmern. Er wirkte gebrochen - und unendlich müde.

»Oguul ist eine Seuche, die uns seit Jahrhunderten begleitet. Ein Gott, der alle anderen Götter verdrängen möchte. Einige Menschen behaupten, ihm leibhaftig gegenübergestanden zu sein, und sie pflegen eine unheilige Kultstätte in Sha'mar, dem Teil einer ehemaligen Ruinenstadt. Seit Beendigung der großen Kämpfe ziehen sie von Dorf zu Dorf, wecken alte Erinnerungen, sprechen Drohungen aus - und finden neue Anhänger. Solche, die unzufrieden sind, und solche, die durch übermäßigen Chaa-Genuss empfänglich für derartigen Wahnsinn werden.«

Matt hatte mit einem Mal einen schalen Geschmack im Mund. Der Chaa… waren ihm Rauschgifte beigemengt gewesen?

»Du hast uns immer noch nicht gesagt, was du persönlich mit den Nohq'was zu schaffen hast«, sagte Xij.

»Hörst du nicht zu, Junge?«, schrie Mowgra. Es kam nicht zum ersten Mal vor, dass sich jemand in Xijs Geschlecht irrte. »Von Zeit zu Zeit lassen die Jünger Oguuls alles stehen und liegen und machen sich auf, um in Sha'mar ihrem falschen Gott zu opfern. Ich war auf dem Weg dorthin… um meine geliebte Zaraa zu befreien, bevor sie hingerichtet wird.«

Nach diesen Worten sank Mowgra in sich zusammen und weinte nun hemmungslos.

Matt deutete seinen Begleitern, zurückzutreten und dem Jungen Gelegenheit zu geben, sich aufzurichten. Er zweifelte im Gegensatz zu Alastar nicht an dessen Worten. In Mowgras noch junges Gesicht hatten sich tiefe Sorgenfalten gegraben, in den Augen sah Matt unendliche Sorge.

»Zaraa… sie wurde entführt?«, hakte er nach.

»Sie lebte mit mir in Kuusj«, erzählte Mowgra mit leiser Stimme. »Wir waren einander versprochen, und wir bereiteten uns auf die Hochzeit vor. Der Oguul-Kult hatte in unserem Dorf nur wenige Anhänger gefunden, also kümmerten wir uns nicht sonderlich um deren Drohungen. Umso entsetzter war ich, als Zaraa eines Tages von der Erntearbeit nicht nach Hause kam. Sie war fort, genau wie die Angehörigen des Kults. Sie hatten sie verschleppt.«

Er seufzte tief, seine Stimme wurde wieder kräftiger. »Ich forderte von den Dorfältesten, sie verfolgen zulassen und Zaraa zu befreien, doch ich stieß auf Ablehnung. Oguul, so sagte man mir, würde sich rächen. Es wäre nicht gut, den Gott zu reizen. Sie glaubten nicht wirklich an ihn, aber man wisse ja nie… Wie auch immer: Ich war auf mich alleine gestellt. Niemand wollte mir helfen. Nicht einmal die Brüder Zaraas. Sie zogen ihre Schwänze ein und versteckten sich in ihren Hütten, diese Feiglinge!« Mowgra ballte die Hände zu Fäusten, die Muskeln an seinen Oberarmen spannten sich sichtbar an.

»Weißt du, wann die Opferungen stattfinden sollen?«, fragte Matt und bemühte sich, ruhig zu bleiben. Er war nun sicher, dass Aruula dasselbe Schicksal drohte. Zumindest war nun aber sicher, dass sie noch lebte; bis zur Opferung würde man den Gefangenen nichts antun.

»Das bestimmt Oguul. Man sagt, dass er mitunter menschliche Gestalt annähme und über seine Jünger gebietet.« Mowgra verlor für einen Moment an Selbstbewusstsein. »Vielleicht ist ja doch etwas dran an diesem Götterglauben und es gibt ihn wirklich.«

»Wir werden es herausfinden, mein Junge«, sagte Matt. »Wir haben einen gemeinsamen Feind, und wir werden ihn gemeinsam erlegen. Bist du dabei?«

Mowgra blickte zu ihm auf, teils fassungslos, teils mit neu erwachender Hoffnung. »Ihr bringt mich nicht um?«

»Warum sollten wir?« Matthew reichte ihm die Hand und zog ihn auf die Beine. »Wir können jeden Mitstreiter gebrauchen.«

Mowgra sah von einem zum nächsten. »Ich tue, was immer nötig ist, um Zaraa zu retten«, sagte er. »Wenn ihr gegen die Oguul-Jünger kämpft, bin ich dabei.«

»Ich warne davor, ihm zu vertrauen«, meldete sich Alastar zu Wort.

Matt wandte sich an Xij. »Was sagst du dazu?«

Die zuckte mit den Schultern. »Eigentlich sollte ich ihm den Schädel spalten, dafür, dass er mich ›Junge‹ genannt hat«, sagte sie grinsend, »aber ich will mal nicht so sein.«

Mowgra sah zu Matt. Der nickte. »Willkommen in unserem Team. Xij, gib ihm seine Sachen.«

Während Mowgra seine diversen Waffen und Werkzeuge wieder verstaute, fragte er: »Warum seid ihr hinter den Nohq'was her?«

»Auch meine Gefährtin befindet sich in den Händen dieser Wahnsinnigen«, entgegnete Matt. »Wir haben also dasselbe Ziel.« Er blickte nach oben. Wo blieb Rulfan nur mit dem Luftschiff? Als er Mowgras fragenden Blick bemerkte, sagte er: »Ich warte auf unser Gefährt, das uns aufnehmen und auf direktem und schnellem Weg zu den Gärten bringen wird. An Bord kümmern wir uns auch um deine Schulterwunde.«

»An… Bord?« Mowgras Miene wurde eher noch ratloser.

***

Nach vielem gutem Zureden ließ sich Mowgra dazu bewegen, an Bord der Gondel zu steigen und gemeinsam mit ihnen nach Osten zu fahren. Er hatte in seinem ganzen Leben noch keinen Zeppelin gesehen, und Matt fragte sich, ob er es wohl mehr als Götterschiff oder Teufelswerk ansah. Der Bursche zitterte immer noch, während er auf einem Stuhl hockte und Xij seine Verletzung behandelte.

Rulfan steuerte mit der ihm eigenen Ruhe, der Kompass erwies sich einmal mehr als wertvolles Instrument inmitten dieses Sumpf-Einerleis, das nun, gegen Abend, noch grauer und eintöniger wirkte. Kaum eine Erhebung, kaum ein Baum und kaum eine Landmarke, die zur Orientierung herangezogen werden konnten.

»Der Induus«, sagte Mowgra mit zittriger Stimme und deutete zum Horizont. »Dort hinten muss er sein. Hoffe ich. Alles sieht so anders aus von hier oben.« Seine Hände um die Reling verkrampft, schloss er die Augen und atmete hastig. Sein ganzer Körper zitterte.

»Ich fürchte, Mowgra ist uns keine große Hilfe«, flüsterte Rulfan Matt zu. »Er ist es nicht gewohnt, die Welt von oben zu betrachten.«

»Kein Problem«, entgegnete Matthew. »Der Indus hat zu meiner Zeit ein riesiges Flussbett besessen - und unzählige Zubringer. Er muss bereits aus großer Entfernung erkennbar sein. Sobald wir ihn ausgemacht haben, folgen wir seinem Lauf nach Norden, wie Mowgra vorgeschlagen hat. Irgendwann müssen wir auf die Ruinenstadt von Sha'mar treffen.«

»Es wird bereits dunkel. In einer Stunde werden wir die Hand nicht mehr vor unseren Augen sehen können. Vor allem, da der Nebel wieder dichter zu werden droht.«

»Mit ein wenig Glück werden wir die Fackeln der Stadt sehen«, sagte Matt unbeirrt. »Oder die der Nohq'was, falls sie noch unterwegs sein sollten.«

»Glück… ich verlasse mich ungern auf Faktoren, die ich nicht selbst beeinflussen kann.«

»Wir hätten es uns weiß Gott verdient. Die ganze bisherige Reise ist eine Aneinanderreihung von Katastrophen.«

»Wir hätten allesamt ein schöneres Leben mit weniger Entbehrungen und weniger Schmerzen verdient. Aber welche Götter auch immer unser Schicksal schreiben, sie meinen es nicht gut mit uns.« Rulfan wandte sich ab und blickte nach Norden. In Richtung Dunkelheit. Nebelschwaden umfingen das Luftschiff und hüllten es allmählich ein.

Allesamt starrten sie ins Leere, in dieses unheimlich wirkende Nichts, das die Landschaft unter ihnen verbarg und jegliche Hoffnung auf eine einfache Verfolgung der Nohq'was zunichtemachte.

***

»Zaraa«, murmelte Mowgra immer wieder. »Zaraa…« Der junge Mann wälzte sich unruhig im Schlaf, von einer Seite zur anderen. Dann verzerrte sich sein Gesicht in kreatürlicher Angst. »Nein, Oguul, nicht!«

»Es ist doch immer wieder dasselbe«, sagte Matt grimmig. »Wie oft sind wir schon auf falsche Götter gestoßen, die den Aberglauben der Menschen ausnutzten? Nicht wenige davon gingen auf das Konto der Daa'muren.«

»Die Daa'muren sind Geschichte.« Rulfan blinzelte in die Dunkelheit. »Doch die menschliche Dummheit ist grenzenlos. Sie sehnen sich nach Führern, die ihnen einen Weg durch diese verkommene Welt weisen, und halten sich nur zu gern an Scharlatane, die Wissen vortäuschen und dabei nur selbstsüchtige Ziele im Auge haben. Es wird Zeit, dass jemand mit diesem Aberglauben aufräumt.«

Rulfan wusste, wovon er sprach. Er war lange fern der Heimat durch die Lande gereist und hatte dabei bittere Erfahrungen gemacht. Auch in Coellen, seiner zweiten Heimat, wo die »Scheußlichen Drei« ein Schreckensregime geführt hatten - bevor es ihm mit Matts und Aruulas Hilfe gelungen war, es zu brechen. [3]

Nun war Rulfan erneut auf Reisen. Wie lange noch? Wurde der über Sechzigjährige nicht allmählich müde, hatte er nicht genug gesehen? In Schottland hatte er eine neue Heimat gefunden; dort warteten Frau und Kind auf ihn. War diese Suche nach Agartha vielleicht sein letztes großes Abenteuer?

Matt sprach seine Gedanken nicht laut aus. Dazu brauchte es eine ruhige Stunde. Keine schwankende Gondel unter einem riesigen Ballonkörper.

»Stopp die Fahrt«, sagte Matt.

»Wie bitte?«

»Es macht keinen Sinn. Wir sehen nicht mehr die Hand vor Augen, geschweige denn den Sumpf unter uns. Wir würden Fackellichter nicht einmal aus einer Höhe von zwanzig Metern erkennen.«

Xij Hamlet trat zu ihnen. »Würde es was bringen, wenn ihr mich an einem Seil unter die Gondel hängt? Dann könnte ich in Bodennähe die Augen offen halten.«

»Schnapsidee«, kommentierte Matt. »Deinen Einsatzwillen in Ehren, Xij, aber bei unserem Glück ziehen wir dich durch eine Rotte schlafender Riesenechsen und können später deine Überreste aus der Schlinge pulen.«

»Außerdem herrscht auch am Boden dichter Nebel«, fügte Rulfan hinzu. »Du könntest die Nohq'was in einigen Dutzend Metern passieren und würdest sie nicht bemerken.«

»Dann eben nicht.« Xij tat so, als würde sie schmollen, aber ihr war anzumerken, dass sie über die Ablehnung nicht unfroh war.

»Wir machen das Luftschiff fest und warten bis zum Morgen in der Hoffnung, dass sich der Nebel dann auflöst«, entschied Matt Drax.

»Von mir aus«, antwortete Xij missmutig und zog sich in die hinterste Ecke des Abteils zurück. Sie krümmte sich zusammen, und schon wenige Sekunden später verriet ihr regelmäßiger Atem, dass sie eingeschlafen war.

»Sie scheint keine Angst zu kennen«, sagte Rulfan leise.

»Was ich nicht unbedingt für die beste aller Tugenden halte.« Matt verfolgte, wie sein Blutsbruder die Leistung der leise vor sich hin brummenden Motoren auf ein Minimum reduzierte. »Angst bedingt Vorsicht, und Vorsicht sichert unser aller Leben.«

»Weise Worte«, sagte Rulfan und grinste. »Du hast viel gelernt während der letzten zehn Jahre.«

»Offenbar nicht genug«, murmelte Matt. »Andernfalls hätte ich Aruula nicht verloren.«

Rulfan blickte zu Boden, sagte aber nichts.

Der Zeppelin kam zu einem Halt und schwebte langsam tiefer. Rulfan ließ ihn absinken, bis sich die knorrigen Äste von Bäumen aus dem Bodennebel schälten. Dann löste er die vier Halteseile aus. Matt entrollte die Strickleiter. Er und Alastar stiegen aus und machten das Luftschiff an den Bäumen fest. Es dauerte länger als sonst, weil sie sich über den unsicheren Grund tasten mussten.

»Ich übernehme die erste Wache«, sagte Rulfan, als sie an Bord zurückkehrten. »Ich wecke dich in zwei Stunden, Matt. Sieh zu, dass du Schlaf findest.«

Matt nickte und zog sich in seine Koje zurück. Ob er tatsächlich zur Ruhe kommen würde? Er hatte genug geschlafen; dreißig Stunden zu viel. Er trug Schuld, dass Aruula entführt worden war und womöglich von irgendwelchen Verrückten geopfert wurde.

Wie die Nebelgespinste draußen vor den Fenstern, so krochen Schreckensvisionen in seinen Geist. Lange lag er wach, bis er schließlich doch in einen unruhigen Schlaf fiel, und als ihn Rulfan Stunden später wachrüttelte, war er heilfroh darüber.

***

Sonne! Frische Luft! Das Krächzen jagender Vögel weit über ihnen. Licht, das sich auf weiten Wasserflächen spiegelte und ihnen so etwas wie Beschaulichkeit vorgaukelte.

Sie hatten den Zeppelin im dichten Nebel nicht weit vom Ufer des Indus festgemacht, ohne es zu bemerken.

Alastar, der den letzten Wachdienst übernommen hatte, reckte die Arme schläfrig in die Höhe. »Wasser, so weit das Auge reicht«, kommentierte er. »Wir haben den Strom erreicht, ohne es auch nur zu ahnen. Womöglich wären wir darüber hinweg geflogen, hätten wir das Luftschiff nicht gestoppt.«

»Gut möglich.« Rulfan schätzte die Entfernungen ab. »Der Fluss hat hier eine Breite von mehreren Kilometern. Seht nur die Mündung dieses Nebenarms…« Er deutete auf eine breite Landzunge, die auf zwei Seiten von unterschiedlich gefärbtem Wasser beleckt wurde. Blau und Grau trafen aufeinander, vermengten sich und flossen dann in einem noch breiteren, noch mächtigeren Bett weiter Richtung Süden.

»Die Pforte!«, rief Mowgra aufgeregt und wies in Richtung der Landzunge. »Der Finger Vishnaas! Wir haben ihn gefunden!«

Sie lösten die Halteseile und Rulfan ließ den Zeppelin höher steigen, um die Wasser-Wüstenei samt ihren Landinseln noch besser überblicken zu können.

»Die Landzunge sieht tatsächlich wie ein nach unten gekrümmter Finger aus«, sagte Matt. »Das Festland dahinter verbreitert sich und wird zu einer riesigen Insel, die wiederum von unzähligen winzigen Gewässern unterbrochen wird. Ich vermute, dass sie mehrere tausend Quadratkilometer groß ist. Kein Wunder, dass man die Gärten von Sha'mar inmitten dieses Dschungels nicht so ohne Weiteres entdecken kann.«

Das Land nördlich der Pforte war von kräftigem Grün bedeckt, von Sträuchern und Bäumen, die gewiss eine Höhe von dreißig oder mehr Metern erreichten. Die Farbe der Gewächse wirkte ungewöhnlich kräftig angesichts des blassen Pflanzenwerks, das ringsum wuchs oder den Indus in Form von kleinen Inseln sprenkelte.

»Ob die Nohq'was die Pforte bereits erreicht haben?«, fragte Alastar.

»Wahrscheinlich schon gestern Abend.« Mowgra zappelte aufgeregt entlang der Reling hin und her. »Sie sind erfahrene Sumpfwanderer. Es liegt ihnen im Blut.«

»Dann hätten sie etwa zwölf Stunden Vorsprung«, sagte Matt. »Wir müssen die Wetterverhältnisse ausnutzen und das Land so rasch wie möglich abfliegen.« Er wandte sich Rulfan zu. »Zeig uns, was in den Maschinen steckt. Kurs auf die Pforte, und dann darüber hinaus! Achtet auf Spuren von Behausungen, auf Rauchfahnen - was auch immer.«

Matt blickte nach vorn. Denn hinter ihnen zogen schon wieder weiße, diesige Flächen heran, die sich im Laufe des Vormittags zu neuen Wolken und Nebelbänken auftürmen würden.

Ihnen blieben zwei, vielleicht drei Stunden Zeit, um Hinweise auf die Gärten von Sha'mar zu finden. Viel zu wenig für eine ernsthafte Suche in diesem riesigen Gebiet.

***

Der Tag verging. Ein Tag zwischen Hoffen und Bangen, während sie kreuz und quer über diese grüne Wildnis fuhren. Das Wetter zeigte sich wechselhaft. Gegen Mittag begann es zu regnen, dann folgte Sonnenschein, dann Nebel, dann wieder Regengüsse.

Mowgra wurde immer unruhiger und war in der Enge der Gondel kaum noch zu bändigen. Erst als sie die Suche weiter nach Osten verlagerten und den zahlreicher werdenden Hinweisen auf die Überreste einer ehemaligen Stadt begegneten, beruhigte sich der junge Mann ein wenig. Wo sonst als in den Ruinen sollten sich die Anhänger Oguuls verbergen?

Die Trümmer lagen kreuz und quer, meterdick vom Grün überwachsen. Sie entdeckten die Spuren breiter Straßenzüge. Unzählige Löcher, die auf Aushubflächen ehemaliger Gebäude hinwiesen. Verwilderte Areale einstmals riesiger Landwirtschaftsflächen. Hügel der Verwesung, die auf Mülldeponien schließen ließen. Das Oval eines Stadions, in dem Cricket oder Fußball gespielt worden war. Einsam dastehende Wohntürme, die aus welchen Gründen auch immer die letzten fünfhundert Jahre fast schadlos überdauert hatten. Einzementierte Flussbetten, höher gelegte Schienenstränge, Einkaufszentren, Märkte, Betonstelzen von Autobahn-Zubringern, eine gewaltige Metallkonstruktion, die wie ein mahnender Finger in den Himmel deutete…

»Womöglich haben wir die Überreste Lahores entdeckt«, sagte Matt nachdenklich, nachdem er sein Wissen über diesen Teil der Welt sortiert hatte. »Das war eine der größten Städte Pakistans mit vielen Millionen Einwohnern. Eines der geistigen Zentren des Landes - und damals noch weit weg vom Indus gelegen.«

Niemand sagte ein Wort. Regen setzte unvermittelt ein. Die Landschaft unter ihnen veränderte sich, wirkte auf einmal wie mit einem Weichzeichner überpinselt.

»Die Nohq'was sind hier irgendwo«, behauptete Xij. »Ich kann sie fast riechen.«

»Deinen Geruchssinn in allen Ehren - aber wir brauchen handfeste Beweise, bevor…« Matt unterbrach sich, als er ein Blinken bemerkte. Die Ahnung eines Lichtreflexes, der auf die Anwesenheit von Menschen hindeutete.

»Was wolltest du sagen?«, hakte Alastar nach.

»Habt ihr es nicht gesehen? - Da war ein Licht, für eine Sekunde nur! Rulfan, Kurs Westen!«

Sie alle starrten angestrengt nach unten - und dann sahen es auch seine Begleiter. Kleine Pünktchen, vielleicht stecknadelgroß, zeichneten sich inmitten eines Gewirrs an Wegen und Straßen ab, das von festungsartigen Mauern umgeben war.

»Wir haben es gefunden«, murmelte Rulfan und verbesserte sich gleich darauf: »Du hast es gefunden, Matt. Was beweist, dass das Schicksal gewillt ist, deinen Fehler wieder gutzumachen.«

Matt nickte grimmig. Es war viel zu erleichtert, um auf die Spitze in Rulfans Bemerkung einzugehen. Sie alle waren erleichtert. Das Ziel ihrer Suche lag zum Greifen nahe.

***

Der Tag ging zu Ende. Zaraa verließ die geteilte Wohnhöhle und kroch an die Erdoberfläche. Das Getrommel klang nun müde und kraftlos. Die Jünger Oguuls waren womöglich enttäuscht. Zaraa wollte nicht über die Gründe dieses seltsamen Stimmungsumschwungs nachdenken. Diese Gedanken hätten lediglich weitere Ängste in ihr geweckt. Noch blieb ein wenig Zeit, um ihren Plan in die Tat umzusetzen. Die Wilde Frau… sie lebte immer noch, obwohl sie bereits einen Tag und eine Nacht in völliger Dunkelheit zugebracht hatte. Ihre wütenden Schreie waren mittlerweile fast vollends verstummt; doch jene, die ihr Trinkwasser gebracht und auf die zersprungenen Lippen geträufelt hatten, sprachen davon, dass nach wie vor Leben in ihren Blicken war.

Zaraa machte sich auf den Weg. Ein Jünger Oguuls beobachtete sie, auf eine der rituellen Lanzen gestützt. Er fragte nicht nach ihrem Woher oder Wohin. Er wusste, dass es aus den Gärten von Sha'mar kein Entkommen gab.

Zaraa senkte ihren Kopf, wie es von ihr verlangt wurde, und als sie die nächste Abzweigung passierte, huschte sie einen der verbotenen Wege über die Wasserstraßen entlang und bog ab, hin zu den Kavernen, in denen die Wilde Frau gefangen gehalten wurde.

Sie begegnete drei weiteren Jüngern. Niemals wurde sie aufgehalten, niemand fragte sie nach ihrem Begehr. In der Ferne hörte sie Wasser in einen der giftigen Brunnen plätschern. Der Klang war ganz anders als jener, der gesundes Wasser verhieß.

Da! Der Eingang!

Zaraa blieb stehen und lauschte. Nein, es war nichts zu hören. Einige Männer befanden sich auf Patrouille, und sie würden im Laufe ihrer Runden auch hier irgendwann vorbeikommen. Die Gefahr einer Begegnung bestand; doch irgendwann, so hoffte sie, musste ihre Pechsträhne doch reißen!

Sie schlüpfte durch den Eingang und achtete tunlichst darauf, den laut knarrenden Holzdielen auszuweichen, vor denen man sie gewarnt hatte.

Es ging sanft bergab. Ringsum wurde es dunkler und dunkler. Das Licht der Morgendämmerung, das von oben herab drang, verlor sich allmählich.

Links von ihr hörte sie ein erbärmliches Schluchzen. Es stammte von einer Kindsfrau, die in ihrer Verzweiflung nach ihrer Mutter rief.

Zaraa ließ sich nicht ablenken, durfte sich nicht ablenken lassen! Sie benötigte eine Verbündete. Eine, die stark genug war, um ihr zu helfen. Um den Knoten der Verwirrung in ihrem Kopf zu lösen und ihr zu sagen, was sie zu tun hatte.

Sie zog das kleine Glimmerlicht aus dem weiten Faltenwurf ihres Sari hervor und hielt es vor sich hin. Kohlestücke glosten in einem wertvollen Glasbehälter vor sich hin und warfen ein warmes, nicht allzu starkes Licht, mit dessen Hilfe sie ihre unmittelbare Umgebung ausmachen konnte.

Sie sah von Feuchtigkeit bedeckte Wände. Gänge, so niedrig, dass selbst sie Mühe hatte, sich aufrecht vorwärts zu bewegen. Fingerlange weiße Maden verschwanden, vom Lichtschein aufgeschreckt, in Ritzen und Löchern, ebenso wie Käfer und Spinnentierchen. Aus achtlos angehäuften Erdhügeln ragten blanke, abgenagte Knochen hervor…

Zaraa hielt sich links. Hoffentlich verwirrte nicht einer der vier Großen Dämonen ihre Sinne! Rakshasaa war dafür bekannt, sich insbesondere auf verängstigte Frauen zu stürzen und sie in die Irre und ins Unglück zu leiten.

Wenn die Wilde Frau doch etwas sagen würde! Warum hatte sie aufgehört zu schreien? Ein Ton, ein einziges Wort würde Zaraa helfen, den Weg zu ihr zu finden.

Rechts nun. Drei Wege gingen vom schmalen Gang ab. Drei, wo sich nur ein einziger befinden sollte… Wohin musste sie sich wenden? Ein Durchgang war von Spinnweben bedeckt, die sicherlich älter als ein Tag waren. Vor dem mittleren entdeckte sie mehrere Fußabdrücke; zu viel, um zum Verlies einer lebendig Begrabenen zu führen.

Zaraa vertraute ihren Wahrnehmungen - und ihrem Bauchgefühl. Sie wählte den hintersten Weg. Er führte steil abwärts, über ausgetretene, kaum mehr als solche erkennbare Stufen.

Frostiger Wind pfiff ihr entgegen, fegte durch ihr Haar und verwirbelte es.

Hier unten herrschte eine Kälte, die sich, wenn man sich ihr allzu lange aussetzte, tief in die Knochen fraß.

Ein Geräusch! Schlurfende Schritte! Jemand kam ihr entgegen!

Zaraa sah sich um, drehte den Kopf panisch von einer Seite zur anderen und suchte nach einem Versteck.

Da! Eine Nische, kaum als solche erkennbar, von grünem und weißem Schlick überwachsen.

Nur nicht nachdenken, was sich dahinter befand! Zaraa quetschte sich in die glitschige Masse und ließ zu, dass sie sich um ihre Arme und Beine schloss, sie fast vollends einpackte. Sie klemmte das Glimmlicht zwischen ihren Oberschenkel. Es fühlte sich warm an; die Hitze bewahrte sie davor, inmitten dieser widerlichen, sich wie lebend anfühlenden Gewächse den Verstand zu verlieren.

Die Schritte kamen näher. Zaraa schob den Kopf weiter zurück, verschwand noch tiefer im Pflanzenschlick.

Flackerndes Licht tanzte über ihr Gesicht. Geblendet schloss sie die Augen. Ich bin gar nicht hier, dachte sie, also kann mich der Wächter nicht sehen! Ich bin ganz woanders; zurück im heimatlichen Dorf, um meinen Liebsten zu treffen. Wir laufen durch die Felder, genießen die wärmenden Strahlen der Sonne, streifen mit den Fingern durch die Riis-Halme… Er küsst und streichelt mich, und er macht, dass ich alles vergesse, das mit diesem Alptraum zu tun hat. Es ist nie geschehen, es geschieht nicht, es wird nicht geschehen…

Sie konnte nicht anders; sie musste die Augen öffnen und sehen, welcher Art die Gestalt war, die in diesen unheiligen Tiefen spazierte und eine fröhlich klingende Melodie pfiff.

Ein Mann passierte sie. Er ging bucklig und vornüber gebeugt. Auf seinem Kopf thronte ein Buz mit armlangen, gedrehten und scharf geschliffenen Hörnern, an denen dunkle Blutkrusten klebten. Seine Beine waren vernarbt und dunkel, die Finger ähnelten Krallen.

Etwas kitzelte ihre Nase. Ein Käfer bohrte sich aus der sie umgebenden Schlickmasse und kroch langsam, fast beschaulich ruhig über ihr Gesicht. Er verbreitete einen grässlichen Gestank, viel stärker, als es einem derart kleinen Geschöpf gebührte!

Warum ging der Mann nicht weiter? Warum stockte er? Hatte er sie entdeckt?

Zaraa stand kurz davor, zu niesen. Der Juckreiz war kaum noch auszuhalten. Der Käfer hatte sich eines ihrer Nasenlöcher als Ziel auserkoren. Er krabbelte darauf zu, tastete mit seinen feinen Fühlern über die Öffnung, wollte hineinkriechen. Das Gefühl war zum Verrücktwerden!

Der Mann mit dem Buz-Schädel hatte aufgehört zu summen. Er sah sich irritiert um, vielleicht eine Schrittlänge von ihrer Nische entfernt, klopfte mit den Händen an Brust und Oberschenkel, über verschmutzte Fellkleidung. Was tat er bloß? Suchte er eine Waffe, um sie ihr ins Herz zu rammen?

»Gut«, hörte sie ihn mit dumpfer Stimme sagen, als er laut klimpernde Metallteile ertastete - und endlich, endlich seinen Weg nach oben fortsetzte.

Der Käfer war indes in Zaraas Nase gekrochen. Mehrere Würmer glitten über ihre Augen und schleimten sie ein, hinterließen schmerzende Spuren. Überall an ihrem Körper kribbelte es. Zaraa meinte von Tausenden Tierchen befallen zu sein, die allesamt nur eines im Sinn hatten: sie bei lebendigem Leib aufzufressen.

Der Mann verschmolz mit der Dunkelheit. Er hatte wieder zu summen und zu brummen begonnen, und kaum erlosch die letzte Ahnung seines Lichts, riss Zaraa sich aus dem Pflanzenschlick. Sie fasste nach dem Glimmlicht, bevor es zu Boden gleiten konnte, warf sich gegen die gegenüberliegende Wand, reinigte ihren juckenden Körper von allem, was sich darauf angesammelt hatte.

Der Käfer in ihrer Nase! Sie blies durch, so kräftig sie konnte. Einmal, zweimal… Der Pfropfen weigerte sich, zum Vorschein zu kommen, ganz im Gegenteil: Er trachtete danach, noch tiefer in sie hinein zu kriechen…

Zaraa sammelte so viel Luft wie möglich in ihrem Rachen, stieß sie durch die Nase - und tatsächlich schoss ein kleiner Klumpen hervor, um klackernd auf dem Boden aufzuprallen. Sie zertrat das hässliche Ding, bevor es sich in eine Bodenritze retten konnte. Es stand stellvertretend für all die anderen Viecher, die sich an ihrer Haut und in ihren Haaren festgesetzt hatten.

War sie zu laut gewesen? Würde der Mann mit dem Buz zurückkehren? Zaraa lauschte in die Dunkelheit.

Es blieb ruhig. Sie hatte es tatsächlich geschafft.

Die junge Frau atmete tief durch, bevor sie ihren Weg nach unten fortsetzte. Ihre Beine und Arme zitterten, und hätte sie die Wahl gehabt, wäre sie wohl wieder an die Erdoberfläche zurückgekehrt. Doch sie war zu weit gekommen, hatte bereits zu viel gewagt. Es gab kein Zurück mehr.

Vorsichtig tastete sie sich weiter vor, Stufe für Stufe. Endlich nahm die Treppe ein Ende. Links und rechts zweigten weitere Gänge ab. Aufs Geratewohl nahm sie den Weg zur Herzseite - und stieß nach wenigen Schritten auf den Zugang zu den Erdlöchern. In jene Bereiche, in denen die Feinde Oguuls lebendig begraben wurden.

Zaraa hielt das Licht so hoch wie möglich, als sie eines der Opfer dieser grausamen Behandlung ansichtig wurde. Frauen allen Alters steckten hier, manche von ihnen tot, die anderen halb wahnsinnig oder gerade im Begriff, den Rest ihres Verstandes zu verlieren. Allesamt waren sie von den Tieren der Dunkelheit übersät, die sich an ihrer Beute gütlich taten.

Zweimal am Tag war es ausgewählten Frauen erlaubt, hier herabzukommen, um das Leid dieser armen Kreaturen zu lindern und ihnen, so gut es ging, die Tiere vom Kopf und vom Hals zu nehmen. Manch eines der Opfer bat darum, sterben zu dürfen. Denn die Qual würde von neuem beginnen, sobald das Licht der Dunkelheit wich. Die Käfer und Würmer würden zurückkehren und bereits erobertes Terrain neuerlich besetzen. Jedes Mal ein Stückchen mehr.

Zaraa erahnte mehr als zwanzig Erdhaufen, und die Wilde Frau befand sich ganz hinten. Sie ging vorsichtig weiter. Eine jener Frauen, die noch halbwegs bei Sinnen war, kam zu sich. »Hilf mir«, forderte sie mit gebrochener Stimme, »hilf mir beim Sterben!«

Zaraa achtete nicht auf das bemitleidenswerte Geschöpf. Sie umrundete ein weiteres Opfer, dessen Schädel nahezu blankgefressen war - und das dennoch Leben in sich trug. Der Mund bewegte sich; oder täuschte sie sich? War dies eine Zunge oder eine Made, die zwischen den offenen Kiefern hervorlugte?

Dann erkannte sie die Wilde Frau. Ihre schattenhaften Umrisse, ihr ungebändigtes Haar, die Narben und die Zeichnungen in ihrem Gesicht. Sie war stehend begraben worden, mit weit ausgestreckten Armen. Nur die Hände ragten aus dem Erdreich, zu weit weg vom Gesicht, um es vor den kleinen Bewohnern dieses Verlieses zu schützen. Der Boden war festgetreten worden. Ohne Hilfe würde sie sich niemals aus ihrer grässlichen Lage befreien können.

Zaraa trat näher, wischte der Wilden Frau mehrere Würmer von den Wangen und pflückte einen dick gefressenen Blutsauger von ihrem Hals.

»Hol mich hier raus!«, forderte die Wilde Frau. Eine unnatürliche Ruhe lag in ihrer Stimme. »Hol mich raus, damit ich dieses Loch ein für alle Mal von den stinkenden Buz-Trägern säubere.«

»Du bist so stark…«, flüsterte Zaraa fasziniert.

»Bist du gekommen, um mir das zu sagen?« Die Wilde Frau blies eine Haarsträhne aus ihrem verschwitzten Gesicht. Eine kleine giftgrüne Spinne seilte sich ab und begann rings um ihre Nase ein Netz zu weben.

»Ich darf dir nicht helfen«, sagte Zaraa. »Es ist mir verboten, und ich kann dieses Tabu nicht brechen.« Es fiel ihr schwer, diese Worte auszusprechen. Der Bann, den ihnen der Gott in den Kopf gebrannt hatte, ließ sich nicht so ohne Weiteres zerstören. »Glaubst du denn wirklich, dass du uns von Oguul befreien könntest?«

»Und ob.« Die Wilde Frau spuckte aus und traf die Spinne punktgenau. Das Krabbeltier verfing sich in der Feuchtigkeit und machte sich davon, sobald es wieder Boden unter den acht Füßen hatte. »Besorge mir eine Waffe, mein Schwert, und jeder, der sich mir in den Weg stellt, wird für seine Untaten büßen.«

»Ich darf dir nicht helfen«, wiederholte Zaraa traurig.

»Was willst du dann hier?«, schrie die Wilde Frau. »Dich an meinem Leid ergötzen, mich verspotten, mir meine letzten Stunden noch weiter erschweren?«

»Nein.« Zaraa griff ins Innere ihres Saris und brachte zum Vorschein, was sie bei sich trug. Ihr Herz schlug laut und rasch, Panik hatte sie erfasst. Sie erinnerte sich mit einem Mal jener Predigten, die Verfehlungen an Oguuls Willen zum Inhalt gehabt hatten. Sie tat das Richtige, gewiss, doch es würde diesem schrecklichen Gott schaden, und seine Rache würde kommen…

»Ich darf dir nicht helfen, Wilde Frau«, wiederholte Zaraa zum dritten Mal. »Wenn du freikommen willst, musst du es aus eigenem Antrieb schaffen.« Sie bückte sich rasch, tastete nach der Linken der Wilden Frau und drückte ihr einen rostigen Metallsplitter in die Hand, der sich sowohl als Waffe, als auch als Grabwerkzeug nutzen ließ.

»Ich helfe dir nicht, Wilde Frau«, singsangte Zaraa, »du musst dir selbst helfen. Du bekommst keine Schaufel und keine Waffe, bloß ein bedeutungsloses Stück Metall. Es ist nichts, bloß Unrat…« Sie sagte es mehr zu ihrer eigenen Beruhigung, als um der Wilden Frau irgendetwas klarmachen zu wollen.

Die Sinne drohten ihr zu schwinden. Sie war eine Gefangene der Macht, die Gott Oguul auf sie ausübte, seitdem er mit ihr und den anderen Gefangenen gesprochen hatte. Nun tat sie etwas Unerhörtes.

Doch sie tat es aus gutem Grund. Weil sie liebte, und weil sie nicht wollte, dass ihre Liebe unerfüllt blieb.

»Wie heißt du, Mädchen?«, fragte die Wilde Frau, bevor Zaraa den Raum verlassen konnte, vorbei an all den anderen bemitleidenswerten Opfern Oguuls. Sie musste zurück ans Tageslicht, zurück an die frische Luft, bevor sie erstickte.

»Ich bin Zaraa, Wilde Frau«, antwortete sie mit stockender Stimme.

»Wenn wir uns das nächste Mal begegnen, Zaraa, nennst du mich bei meinem richtigen Namen, und ich verschone dich. Nenne mich Aruula.«

***

Rulfan setzte die Gefährten in ausreichender Entfernung zur Festung ab und brachte den Zeppelin dann wieder hoch in die Luft, um ihn über den Wolken zu verbergen. Sie hatten eine Frist von fünf Stunden vereinbart, innerhalb derer sie das Gelände auskundschaften wollten. Matt behielt Mowgra im Auge, sobald sie das Luftschiff verlassen hatten - und tat gut daran. Denn kaum glaubte sich der Junge unbeobachtet, stürmte er davon, hinein in den Dschungel, womöglich, um seine Geliebte alleine und in einem gewagten Handstreich zu befreien. Matt bekam den wieselflinken Kerl gerade noch zu packen und schüttelte ihn kräftig durch.

»Was bildest du dir ein?«, schnauzte er ihn an. »Wir waren uns einig, zusammenzuarbeiten! Wir stehen Hunderten Feinden gegenüber. Die gesamte Einwohnerschaft Nohq'was hält sich in den Ruinenfeldern auf, dazu die Kultisten aus Kuusj, die Zaraa entführt haben, und wahrscheinlich Jünger aus anderen Dörfern der Ebene.«

Mowgra wollte sich losreißen, kämpfte wie ein wildes Tier, doch Matt hielt ihn fest. Gemeinsam redeten sie auf Mowgra ein, bis ihre Worte irgendwann zu ihm durchdrangen. Er kam zu sich - und blickte betreten zu Boden. »Es tut mir leid«, sagte er. »Die Sorge um Zaraa macht mich verrückt.«

»Mir geht es nicht besser, Mowgra.« Matt ließ sein Gegenüber los. »Aber wir tun den beiden Frauen keinen Gefallen, wenn wir ohne nachzudenken in unser Unglück laufen. Ich habe mächtige Waffen bei mir, doch sie nützen uns nichts, wenn wir zuvor nicht ganz genau wissen, wie wir vorgehen. Hast du mich verstanden?«

»Ja.«

»Dann ist es gut. Denk stets daran: Wir vertrauen dir. Du stammst aus dieser Gegend und kannst den Feind am besten unterwandern - aber du bist hoffnungslos verloren ohne unsere Kampfkraft.«

»Ich habe verstanden.« Mowgra versuchte ein Lächeln. Es misslang erbärmlich. »Ich hole mir Zaraa zurück«, sagte er leise. »Dieser falsche Gott und seine Jünger - sie werden für ihre Untaten büßen. Das schwöre ich!«

 

Das Gelände maß mehrere Quadratkilometer. Kerzengerade Gehwege kreuzten sich mit kanalartigen Wasserstraßen, die dunkles Wasser vom Nord- zum Südende transportierten. Dort versickerte das Nass in Bodenlöchern und trat entfernt von den Gärten von Sha'mar in mehreren Tümpeln wieder ans Tageslicht.

»Ich schätze, dass sich mehr als fünfhundert Menschen innerhalb der Begrenzungsmauern aufhalten«, sagte Matt nach einer ersten Bestandsaufnahme. »Dazu kommen die Bewohner im Umkreis, die allesamt treue Anhänger Oguuls sein dürften. Wir müssen mit weiteren Gefangenen rechnen, vorwiegend Frauen und Kinder, die vermutlich in den Katakomben untergebracht sind.« Er hielt inne und kratzte mit einem dürren Stock den rechteckigen Grundriss der gartenähnlichen Anlage in den Boden, die sie aus der Luft ausgespäht hatten. »In diesem gut erhaltenen Teil dürften die ständigen Bewohner Nohq'was leben«, fuhr er fort. »Bei den Zelten, die wir gesehen haben«, er wies auf ein Areal nahe der Wehrmauer, »sind vermutlich die angereisten Jünger untergebracht, also auch die Nohq'was. Die Mauern rings um die Anlage stellen kein großes Hindernis dar. Vereinzelt patrouillieren Jünger entlang der Außengrenzen, doch es gibt große Lücken - sowohl in der Überwachung, als auch in den Mauern selbst. Wahrscheinlich rechnen sie nie und nimmer mit einem Angriff.«

»Und das nicht ohne Grund«, murmelte Alastar.

»Einzeln sind Oguuls Jünger sicher keine Gefahr«, ließ sich Xij vernehmen. »Ich habe allerdings keine Lust, zu fünft gegen fünfhundert fanatische Gläubige anzugehen.«

Alastar schwieg, Mowgra ebenso. Sie alle wurden sich eben der Größe ihrer Aufgabe bewusst.

»Wir haben einige Vorteile auf unserer Seite«, warf Matt ein und begann aufzuzählen: »Wir haben das Überraschungsmoment, verfügen mit dem Zeppelin über eine Möglichkeit zum schnellen Eingriff - und einige unserer Waffen sind geeignet, den Fanatikern gehörigen Respekt beizubringen.« Er klopfte mit der Rechten gegen das Holster seines Drillers. Der Kombacter steckte in seinem Hosenbund. Er hatte vor, ihn so wenig wie möglich einzusetzen, denn seine Energieladung war begrenzt - und zum Nachladen war ein Besuch auf dem Mars fällig!

»Sie haben die Ortskenntnis - und die Gefangenen«, hielt ihm Alastar entgegen. »Ich wette mein heiles Ohr, dass sie die Frauen und Kinder als Druckmittel gegen uns einsetzen werden, sollte es zu einer offenen Auseinandersetzung kommen.«

»Wir sollten uns einen der Kultisten holen«, schlug Xij Hamlet vor. »Ich kann ihn sicherlich zu einer Zusammenarbeit… überreden. Wir bringen in Erfahrung, wo die Schwachstellen der Anlage liegen, wo sich Aruula und Zaraa genau befinden und wie wir an den innersten Kern der Jünger herankommen.«

»Dazu müssten wir tief in die Anlage eindringen«, gab Matt zu bedenken. »Das ist zu riskant.« Er wies auf die Zeltstadt in der Zeichnung. »Greifen wir uns stattdessen einen der Nohq'was. Die Dorfbewohner sind eine leichtere Beute - und wesentlich einfacher zu überzeugen.«

Mowgra warf sich in die Brust. »Das möchte ich übernehmen!«

Matt sah ihn skeptisch an.

»Du hast selbst gesagt, ich könnte den Feind am leichtesten unterwandern«, bekräftigte Mowgra. »Niemand wird in mir einen Fremden sehen, wenn ich durch einen Spalt der Mauer schlüpfe und mich ganz offen unter den Jüngern bewege.«

»Hm…«, brummte Matt. Es war riskant - aber die Idee hatte etwas für sich. Wie war das noch gleich? Frechheit siegt. »Okay«, sagte er. »Wir pirschen uns gemeinsam an die Mauer heran, um im Notfall zur Stelle zu sein. Dann kannst du es versuchen.«

Der junge Mann aus Kuusj strahlte.

»Ich möchte, dass du uns einen ganz bestimmten Gast bringst«, fuhr Matthew fort. »Er heißt Rishi. Er ist einer der Dorfältesten und weiß bestimmt, wohin man Aruula gebracht hat. Ich beschreibe dir sein Aussehen…«

»Ist nicht notwendig«, winkte der junge Mann ab. »Ich kenne diesen Namen nur allzu gut. Er gilt als einer der fanatischsten Verfechter des Oguul-Glaubens in der weiten Ebene. Er ist schlau und gewissenlos. Man kann ihm nicht einmal bis zur Nasenspitze weit vertrauen.«

»Ich weiß.« Matt verfluchte seine schlechte Menschenkenntnis. »Ich habe ein persönliches Interesse daran, ihn hier bei uns zu haben.«

***

Zaraa erledigte die Aufgaben, die man ihr auftrug, mit jener Geduld, die sie sich während der letzten Tage angewöhnt hatte. Es nützte nichts, Oguuls Jüngern Widerstand zu leisten. Die lebende Gottheit erstickte jeden Widerstand augenblicklich im Keim. Sie tötete ihre Opfer nicht; sie quälte sie, verstümmelte sie - und brach ihren Willen.

Zaraa klopfte die Wäschefetzen gegen große Steine, immer wieder. Rieb sie mit Seife ein und verteilte jenes Öl über die Kleidung, das man ihr in Form eines wertvollen Glasflakons in die Hand gedrückt hatte. Der Duft war betörend, und seine Wirkung wurde noch stärker, sobald das grobe Leinen trocknete.

Zwei Kultisten beäugten sie misstrauisch vom gegenüberliegenden Rand des Kanals aus. Jeden Tag wies man ihr einen anderen Platz zu, um ihre Arbeit zu verrichten. Sie verstand nicht, welcher Logik sie zu folgen hatte. Sie und die anderen Frauen wurden kreuz und quer durch Sha'mar geschickt, um die täglichen Routinearbeiten zu erledigen.

Sie legte die letzten Stofftücher in die bereitstehende Schüssel und reinigte sorgfältig ihre Hände. Überall entlang der Kanalränder machte sich grüner Schlick breit. Er fühlte sich klebrig an, und wenn man allzu oft mit ihm in Berührung kam, entstand ein unangenehmer Juckreiz, der meist stundenlang anhielt.

Zaraa kam mühsam auf die Beine. Ihre Knie fühlten sich kalt an, und sie schmerzten. Sie griff nach der Schüssel und hob sie mit aller verbliebenen Kraft über den Kopf. Keiner der Jünger würde ihr beim Tragen helfen, wie sie nur zu gut wusste. Für diese verblendeten Kerle, die ihr Leben einem widerwärtigen Gott gewidmet hatten, war Zaraa nicht viel mehr als Abschaum, der bald sein Ende als Opfer für Oguul finden würde.

Die breite, ausgefranste Schüssel drückte gegen Kopf und Nacken. Sie taumelte entlang des Kanals vorwärts, jenen Weg entlang, den ihr die Kultisten wiesen.

Manche der kerzengeraden Wasserstraßen waren hüfttief, andere nicht einmal eine Fingerbreite. Sie zerfurchten die Gärten von Sha'mar, führten von einem der Gebäude zum nächsten, in deren Arkadenhöfen weitere Jünger saßen. Nimmermüde bearbeiteten sie die mit Fell überzogenen Trommeln.

Manche befanden sich seit Tagen hier. Ihre Gesichter blieben ausdruckslos, doch die von der Anstrengung zittrig gewordenen Arme verrieten sie. Irgendwann würden sie zusammenklappen, einige Stunden unruhigen Schlafs finden - und, sobald sie die Augen öffneten, zurück zu ihren Instrumenten kriechen und neuerlich in den Rhythmus ihrer Kollegen einfallen.

Zaraa schreckte vor dem grässlichen Anblick einiger Jünger zurück, die sich ein wenig abseits hielten. Sie trugen stinkende Buz-Schädel auf ihren Köpfen, deren Hörner sich halbmannshoch in die Höhe schraubten und bedenklich hin und her pendelten. Die Felle der Tiere waren nur grob abgezogen worden. Sie sah die Stellen der schlampigen Bearbeitung - und jene Nähte, die sie mit der Kopfhaut dieser Fanatiker verbanden.

Zaraa erblickte Nainaa. Die ältere Frau konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Sie hatte sich ihrem Schicksal ergeben, wie so viele andere Gefangenen. Nur zu gerne wäre sie zu der Freundin geeilt, hätte sie getröstet und ihr ein paar aufmunternde Worte zugeflüstert - doch was, bei Vishnaa, konnte sie ihr schon sagen? Spürte sie doch selbst die Verzweiflung in sich wachsen, die Gleichgültigkeit angesichts der nahenden Rituale.

Die Wilde Frau… sie hatte sich nicht befreien können. Trotz aller Anstrengungen, die Zaraa unternommen hatte. Trotz der Risiken, die sie eingegangen war.

Was war bloß schief gegangen? Würde man ihr auf die Schliche kommen, würde sie für ihren Wagemut bestraft werden?

»Hierher!«, befahl ein Jünger und winkte sie zu sich.

Zaraa gehorchte. Die tiefen, kaum verheilenden Narben auf ihrem Rücken standen für einen einmaligen Ungehorsam. Sie trat zu dem etwas älteren Mann und verbeugte sich tief vor ihm. Seine Augen funkelten, seine Haltung drückte Hass und Verachtung für sie aus.

»Schließ mit deinem erbärmlichen Leben ab und sieh zu, dass du auf den großen Tag vorbereitet bist«, sagte der Jünger. »Die Kraft des Gottes wächst, und mit jedem Tropfen Blut, den er von eurem Leben kostet, wird sie größer werden. Bald schon ist er mächtig genug, um die weite Ebene zu erobern und sie von Ungläubigen zu säubern.«

Die Stimme des Mannes wurde leiser, undeutlicher. Er sagte Dinge, die keiner Sprache und keinem Dialekt zuzuordnen waren. Er achtete nicht mehr auf sie. Diese Männer - und es waren stets Männer, die dem Gott Oguul huldigten - waren unberechenbar.

»Halt!«

Eine Stimme wie ein Donnerschlag erklang.

Der Jünger zuckte zusammen. Er trat beiseite und machte für ein Geschöpf Platz, das direkt aus dem Grün des Urwalds trat. Für ein Wesen, das es nicht geben durfte, das auf dieser Welt nichts zu suchen hatte.

Oguul selbst.

Der Tiergott in Menschengestalt, dessen Macht mit jedem Tag, mit jeder weiteren Opferung wuchs. Ein gewaltiger Buz-Schädel ruhte auf fleischigen, dicht behaarten Schultern. Gewaltige Muskelpakete im Nacken dieses Wesens balancierten den Tierkopf. Nirgendwo war eine Naht zu erkennen. Im Gegensatz zu seinen Jüngern, so bemerkte Zaraa voll Panik, war der Gott tatsächlich eine Mischung aus Mensch und Tier. Zwei Armpaare wuchsen jeweils aus der linken und rechten Schulter. Er bewegte sie gegengleich, mit einer seltsam wirkenden, hypnotisierenden Anmut.

»Heute um Mitternacht ist es so weit«, sagte der Gott mit dunkler Stimme und schnaubte laut durch die großen Nasenlöcher. »Während der nächsten Stunden erwarte ich weitere Getreue, die zusätzliche Nahrung für mich bringen. Meine Kraft wächst, die Zahl meiner Jünger ebenso. Du, Weib«, - er starrte Zaraa unvermittelt an -, »erhältst morgen das Privileg, zu den Opferungen an meiner Seite zu sitzen und das Schauspiel mit anzusehen. Um zum Ende eine Hauptrolle zu spielen.«

Gott Oguul hatte die letzten Worte fast geschrien. Er riss seine vier Arme in die Höhe, und die Kultisten bedachten die Geste mit lautem Jubel. Auch der Trommelwirbel wurde lauter, intensiver.

Die Blicke aus diesen kohlrabenschwarzen Augen - sie schienen Zaraa zu durchdringen und auf den Grund ihrer Seele zu blicken. Ahnte der Gott, was sie getan hatte? Wusste er von ihren Machenschaften, von ihrem nächtlichen Ausflug hinab in die Katakomben?

»Ich schone dein Leben, Weib«, sagte Oguul. »Du wirst mir als Gefäß meiner Gelüste dienen, und du wirst die Früchte meiner Leidenschaft austragen. Sie werden in dir heranwachsen; ein Wurf von vier bis sechs wunderbaren Geschöpfen, und du wirst ihnen mit deinem Leib dienen; so lange, bis sie stark genug geworden sind, um sich ihren Weg in die Freiheit zu bahnen.«

Neuerlich reckte er die Arme in die Höhe, wieder antworteten die Jünger mit lautem Geschrei.

»Jetzt geh und wasch dich!«, befahl der Gott. »Man soll dir die schönsten Gewänder anlegen und dich parfümieren. Zeige dich demütig deinem Schicksal gegenüber. Gott Oguul hat dich auserwählt! Sieh her, was dich morgen erwartet!«

Mit einem Ruck zog er sich das Lendentuch vom stämmigen, dicht behaarten Körper und offenbarte, was sich darunter verbarg. Zaraa schloss schockiert die Augen. Sie fühlte Oguuls hypnotische Kraft. Sie machte, dass sie kein Wort sagen, dass sie keinen Widerstand leisten konnte. Sie wollte schreien bei der Vorstellung, was der Gott morgen mit ihr anstellen wollte - und durfte es nicht.

Nebel stieg über den Kanälen hoch, als sie sich abwandte und davoneilte. Doch wenn man glauben mochte, dass der feuchte Dunst das Getrommel verschlucken und ein wenig Erleichterung für ihre Ohren bringen würde, so schien sich die Intensität ganz im Gegenteil noch weiter zu steigern.

Sie lieferte die Wäscheschüssel an der Sammelstelle ab und rannte, als keiner der Jünger Einwände erhob, so rasch wie möglich zurück in das Sammelquartier. Kälte und Angst fraßen sich in ihre Seele. Morgen, so wusste Zaraa, würde alles enden.

***

Mowgra drückte sich durch einen schmalen Riss in der desolaten Außenmauer der Gärten und verschwand im Inneren. Matt und Alastar hätten nicht hindurchgepasst, höchstens Xij. Aber die war zum vereinbarten Treffpunkt mit Rulfan unterwegs. Der Albino und das Luftschiff würden in der bevorstehenden Auseinandersetzung eine bedeutende Rolle übernehmen.

Der Exekutor und der Mann aus der Vergangenheit warteten schweigend. Fröstelnd hockten sie im Unterholz, in dicke Decken gehüllt, um sich vor Feuchtigkeit und Entdeckung zu schützen. Ringsumher machten sich die ersten Nachttiere bemerkbar. Der Tag ging zu Ende, die Jäger der Dämmerung kamen zum Vorschein.

Mowgra kehrte nach knapp einer Stunde zurück. Die beiden Wartenden schreckten auf, als plötzlich ein Seil über die Mauer flog. Sie ergriffen es und zogen daran. Dem Gewicht nach waren es zwei Körper, die auf der anderen Seite zur Mauerkrone empor strebten.

Und dann tauchte Mowgra oben auf und gab ihnen Zeichen, loszulassen. Er packte selbst das Seil und ließ einen in dunkle Stoffbahnen eingewickelten Körper zu ihnen herunter. Als es bei Matt und Alastar ankam, wand sich der Gefesselte und Geknebelte darin. Ein unterdrücktes Stöhnen war zu hören.

Oben befestigte Mowgra das Ende des Seils und kletterte behände selbst hinab. Als er unten anlangte, riss Matt den Stoff auseinander. Rishi lugte ihm mit vor Angst geweiteten Augen entgegen. In Mund des Alten steckte ein Tuchpfropfen, der zusätzlich mit einem um den Kopf gebundenen Stück Schnur fixiert worden war. Matt befreite Rishi vom Knebel und lehnte ihn gegen einen Baum.

»Du! Ich… ich dachte, du seist tot!«, stammelte Rishi. »Der Chaa… die Überdosis…«

»Überraschung«, sagte Matt und lächelte grimmig. »Wir beide werden uns nun ganz freundlich unterhalten; solltest du den Mund nicht aufbekommen, übergebe ich dich an meinen Begleiter hier. Er hat ebenfalls einige Fragen an dich bezüglich seiner verschleppten Braut. Und er ist nicht halb so geduldig wie ich…«

Mowgra starrte den Alten hasserfüllt an und spielte mit seinem Messer herum.

»Maddrax… Das ist ein Missverständnis… Ich weiß nicht…«

»Spar dir das!«, unterbrach Matt den Alten grob. »Wo befindet sich Aruula? Du erinnerst dich? Meine Gefährtin, die ihr entführt habt.«

»Ich… ich weiß es nicht«, sagte Rishi und setzte ein unschuldiges Gesicht auf. Schweiß perlte von seiner Stirn. »Wir hatten den Auftrag des Gottes Oguul, so viele Ungläubige wie möglich in die Gärten von Sha'mar zu bringen und sie an die wahren Jünger zu übergeben.«

»Für die Opferung!«

»Sie ist ein Geschenk an Oguul«, wich Rishi aus. »Dank der Fürsprache des Gottes sind wir während der letzten Jahre vom Einfall von Reiterhorden, von Orkanen und Erdbeben verschont geblieben. Wir sind ihm verpflichtet, Maddrax, du musst verstehen…«

»Du musst verstehen, Rishi! Dein Leben und das der Bewohner Nohq'was hängt jetzt von deinen Antworten ab. Du sagst mir augenblicklich, was du über die Gärten von Sha'mar und den Gott weißt. Andernfalls…«

Mowgra zog das Messer mit einem hässlichen Geräusch über sein Lederschleifband und grinste den Alten an.

Es dauerte nicht lange, bis Rishis Widerstand gebrochen war. Er redete wie ein Wasserfall, und je mehr er sagte, desto deutlicher wurde ihnen bewusst, womit sie es zu tun hatten: mit einem tatsächlich existierenden Geschöpf, das unbegrenzte Macht über seine Untertanen ausübte und in diesem Land des Nebels und des Regens eine Schreckensherrschaft errichtet hatte.

War Oguul ein Mensch in Maske - oder eine Mutation? Ein übriggebliebener Daa'mure vielleicht, der seine Gestalt beliebig verändern konnte? Oder der Vertreter eines bislang unentdeckt gebliebenen Volkes, wie Matt schon so vielen auf dieser postapokalyptischen Erde begegnet war?

»Die Rituale finden heute noch statt«, gab Rishi mit zittriger Stimme Auskunft. »Oguul bestimmt dank seiner göttlichen Vorsehung über das Leben und Sterben in den Gärten von Sha'mar. Er sagt, dass die Zeit reif ist für die… die Opferungen.«

»Heute?«, fragte Matt alarmiert.

»Sobald der Himmel aufklart und der Mond sichtbar wird, beginnt die Zeremonie. Sie wird um Mitternacht ihren Höhepunkt erreichen.«

»Dann haben wir noch etwas Zeit. Ich glaube nicht, dass dieser verfluchte Nebel während der nächsten Stunden abzieht«, sagte Alastar.

»Oguul irrt sich niemals«, behauptete Rishi mit unverrückbarer Bestimmtheit. »Es wird nicht mehr lange dauern, bis sich die Schwaden verziehen. Hört ihr denn nicht die Trommeln? Sie rufen die Jünger und alle Gläubigen zum großen Versammlungsplatz. Es ist bald so weit, ist bald so weit…«

Xij kam herbeigeeilt, still und lautlos, und hockte sich neben Matt ins feuchte Gras. »Rulfan ist informiert«, sagte sie. »Er weiß, was zu tun ist. Er wird zur richtigen Zeit am richtigen Ort sein.«

»Dann wollen wir ihn nicht warten lassen«, bestimmte Matt. »Wir dringen jetzt in die Gärten vor.«

»Jetzt?«, wunderte sich Xij. »Aber ich dachte…«

»Wir haben keine Zeit mehr für langwierige Planungen. Wir müssen improvisieren.« Er sah die junge Frau an. »Es geht längst nicht mehr um Zaraa und Aruula allein. In den Gärten sollen heute mehr als zweihundert Frauen und Kinder zu Ehren dieses Gottes geopfert werden!«

***

Zwei Jünger reichten Zaraa einen mit mystischen Zeichen besetzten Sari, dazu Gürtel, Spangen, Schmuck und Kosmetika. Sie sorgten auch dafür, dass sie mit Schwämmen, Seife und weichen Tüchern gereinigt wurde.

Unter anderen Umständen hätte Zaraa das Gefühl der Sauberkeit genossen. Doch nicht jetzt, nicht heute. Gott Oguul - Vishnaa allein wusste, ob es sich bei der Schreckensgestalt wirklich um einen Gott handelte - würde sie bald in Besitz nehmen. Zaraa zweifelte keinen Augenblick daran, dass er ihr seinen Willen aufzwingen würde, wenn sie sich gegen seine Umarmung wehrte.

Nainaa trat näher und drapierte den ockerfarbenen Gürtel um ihre Hüfte. Die Frau wirkte gealtert. Sie trug frische Narben im Gesicht, und sie schleppte sich mit schleifendem Schritt vorwärts. Man hatte ihr zweifelsohne Schreckliches angetan.

»Hast du etwas von der Wilden Frau gehört?«, fragte Zaraa leise.

Die Ältere verneinte stumm und setzte ihre Arbeit fort.

»Sie ist meine letzte Hoffnung. Meine einzige Hoffnung.«

Nainaa antwortete wiederum nicht. Tränen drangen aus ihren Augen, flossen die tiefen Falten hinab. Ein Kultist beobachtete sie beide argwöhnisch, und erst als sich der Mann beiseite drehte, um das Gesicht vor einer aufkommenden Windbö zu schützen, öffnete die Alte ihren Mund.

Ein dunkel violettes, verstümmeltes Etwas kam zum Vorschein. Man hatte ihr den vordersten Teil der Zunge abgeschnitten - und all ihre Nervenbahnen durchtrennt. Nainaa würde niemals mehr wieder ein vernünftiges Wort von sich geben können.

Zaraa unterdrückte den widersinnigen Impuls zu lachen. Wen kümmerte es, ob die Frau mit oder ohne Zunge in den Tod ging? Heute noch, in nur wenigen Stunden, würden sie allesamt in einem fürchterlichen Blutbad hingerichtet werden. Alle - außer ihr. Auf sie wartete ein schlimmeres Schicksal. Sie würde die Kinder des schrecklichen Gottes austragen und von ihnen allmählich aufgefressen werden.

»Wir sind allesamt verloren, nicht wahr?«, fragte sie ihr Gegenüber.

Die Ältere nickte, zuckte mit den Achseln und ging davon. Ihre Willenskraft war gebrochen. Die Jünger hatten sie unter Drogen gesetzt, hatten jegliche Energie aus ihr gesogen. Sie würde die heutige Hatz ohne Widerstand über sich ergehen lassen und schon bald den Jägern zum Opfer fallen.

Zaraa zog den Gürtel fester. Sie dachte an Mowgra, an ihre große Liebe, und sie hoffte, dass er sie recht bald vergessen würde.

***

Aruula zerbiss den Käfer und spuckte ihn beiseite, hin zum großen Haufen zerknackter Chitinschalen. Ihre Augen hatten sich längst an die Dunkelheit gewöhnt, und ihr Körper an die Regungslosigkeit, die sie erdulden musste.

Wann hatte man sie hier eingegraben? Vor Stunden? Oder Tagen? Zeit besaß hier unten keinerlei Bedeutung. Alles, was zählte, waren die Geräusche und die Bewegungen des gegnerischen Insektenheeres. Jener Tierchen, die ohne müde zu werden gegen sie anrannten und sie zu erobern suchten.

Aruula hatte einem Mann beim Sterben zusehen müssen. Er war eingeschlafen, hatte nicht mehr die Kraft aufgebracht, sich gegen die Plagegeister zu wehren. Aruula hatte ihn angeschrien, hatte versucht, eine Reaktion zu bewirken - vergebens. Er hatte sich ihr zugewandt, hatte sie mit leeren Augen angesehen. Lass es bleiben, schien der Blick ihr zu sagen.

Er hatte sterben wollen. Hatte nicht mehr die Kraft aufgebracht, sich zu wehren, dem ständigen Ansturm der Armee kleiner Krabbeltiere zu widerstehen.

Sie hatten ihn bei lebendigem Leib aufgefressen. Er hatte es regungslos hingenommen und am Ende bloß einen Seufzer von sich gegeben. Dann war sein Schädel nach vorne gekippt - und augenblicklich von den Heerscharen der Würmer, Maden und Spinnentieren in Besitz genommen worden.

Aruula packte den Metallsplitter in ihrer Rechten fester. Stunden hatte sie gebraucht, um Hand und Handgelenk aus dem festgetrampelten Erdreich zu lösen, um den Arm abzuwinkeln und hochzuziehen. Die weitere Befreiungsaktion war ihr zunehmend leichter gefallen. Ein wenig noch und sie hatte sich freigestrampelt. Eine halbe Stunde, mehr nicht. Bis zur Hüfte war das Erdreich gelockert. Gut die Hälfte des Aushub-Materials hatte sie hinter sich geworfen, in eine dunkle Ecke, in die niemals Licht fiel.

Die Wächter sahen in unregelmäßigen Abständen nach ihr, und jedes Mal schwitzte sie Blut und Wasser, dass sie ihre freien Arme, die sie wieder in die Kuhlen presste, bemerken würden.

Dann erklangen Geräusche.

Sie hörte Schreie.

Entsetzens- oder Freudenschreie? Die Gewölbe rings um sie verzerrten die Töne. Sie konnte sich nicht sicher sein.

Ein Jünger Oguuls näherte sich. Die Naht, mit der der Buz-Schädel an seinen Kopf geflochten worden war, wirkte frisch. Verkrustetes Blut hatte sich entlang der vielen Stiche angesammelt. Der Mann hatte seine Initiation als Gefolgsmann Oguuls wohl gerade erst hinter sich gebracht.

Aruula ahnte, was an der Erdoberfläche vor sich ging. Ein hässliches Ritual begann. Man würde Gefangene opfern - und sich an ihrem Tod laben.

Komm näher!, dachte sie.

Der Jünger trat zwischen die Eingegrabenen und leuchtete ihnen nacheinander ins Gesicht. Zwei andere Frauen lebten noch, alle anderen waren den Strapazen der letzten Stunden erlegen.

Aruula nahm das Gesicht des Mannes im Widerschein des Feuers wahr. Es zeigte Verwirrung und Entrücktheit zugleich. Was auch immer im Freien geschah - es hatte mit seinem Herrn zu tun.

Aruula versuchte sich zu konzentrieren, um einige Gedankenbilder aufzuschnappen. Es fiel ihr schwer, so erschöpft, wie sie war. Aber dann sah sie klarer.

Die Opferungen würden bald beginnen und um Mitternacht abgeschlossen sein. Das Blut der Unglücklichen würde dem Gott noch mehr Macht verleihen… und ihn von den Fesseln befreien, die ihn angeblich an die Gärten von Sha'mar banden. Aruula war nicht sicher, ob sie diese Gedanken richtig deutete. Ein Gott, der an diesen Ort gebunden war?

Bevor sie näher darüber nachdenken konnte, trat der Jünger an sie heran. »Du bist hässlich«, sagte er unzusammenhängend.

Du hast es gerade nötig, dachte Aruula.

Frisches Blut troff aus frischen Narben entlang seiner Stirn und den Schläfen. Er beugte sich zu ihr herab, hielt ihr eine Fackel vors Gesicht, zeigte sein löchriges Gebiss und lachte böse. »Oguul wird dich und deinesgleichen vom Antlitz dieser Welt tilgen…«

Aruulas Linke zuckte aus der nur noch locker angehäuften Erde, griff blitzschnell zu und zog den Wächter an sich heran. Seine Augen drückten keinen Schmerz, sondern bloß grenzenloses Erstaunen aus, als sie ihm mit der Rechten den Metallsplitter in die Schläfe rammte. Der Jünger öffnete den Mund, um zu schreien, aber es kam nur ein Gurgeln daraus hervor.

Dann kippte er tot zur Seite.

Aruula verschwendete keinen weiteren Gedanken an ihn. Sie genoss es nicht, zu töten, aber in diesem Fall war es eine Notwendigkeit gewesen.

Immer noch im Erdreich steckend, griff sie nach der Fackel, die der Mann hatte fallen lassen, und rammte sie neben sich in die Erde. Sie schenkte Wärme, die sie so lange vermisst hatte. Die Krabbeltiere wichen zurück. Sie fürchteten Licht und Hitze und ahnten wohl, dass sie eben eines sicher geglaubten Opfers verlustig gingen.

Das Schwert des Wächters… es war armlang und besaß ein breites Blatt. Es würde ihr weitaus bessere Dienste als der Metallsplitter leisten. Sie bohrte es nahe an ihrem Körper ins Erdreich, durch jene Bereiche, die sie bereits aufgelockert hatte. Der feuchte Morast klebte hüftabwärts wie eine feste Masse an ihr und fixierte sie.

Immer wieder stach sie nach unten, mit aller Kraft, tunlichst darauf bedacht, sich nicht selbst zu verletzen, um dann innezuhalten und mit bloßen Händen Erdreich beiseite zu schaufeln. Rasch, rasch! Der Lärm wurde lauter, vereinzelt drangen grässliche Schreie zu ihr herab. Sie kündeten vom Tod.

Die Beine… sie kamen frei, Stück für Stück. Aruulas Haut brannte. Sie war von der Feuchtigkeit des Erdreichs aufgedunsen. Es bedurfte einer letzten Anstrengung, um sich ins Freie zu wühlen, sich aus der engen Umklammerung zu lösen.

Es gelang unter Schmerzen. Aruula biss die Zähne zusammen und arbeitete sich ins Freie, vorbei an der Leiche, deren Schwert sie nun nutzte, um sich höher und höher zu hangeln.

Frei! Endlich!

Sie legte sich erschöpft auf den Rücken und rang nach Luft. Sie zitterte. Ihre Beine fühlten sich taub an. Sie schlug mehrmals mit den Händen gegen ihre Schenkel, um die Blutzirkulation zu beschleunigen und ihr Körpergefühl zurückzuerlangen.

Die Käfer waren vor ihr zurückgewichen, krochen in weitem Umkreis an ihr vorbei und auf die beiden anderen noch lebenden Opfer zu.

Aruula stemmte sich in die Höhe und sah nach den Frauen, deren Gesichter von Ungeziefer übersät waren. Sie nahm zwei weitere Fackeln von den Wänden, entzündete sie und rammte sie dicht bei den Köpfen in die Erde. Der Großteil der Tiere huschte in die Dunkelheit davon.

Dann begann Aruula jenes Opfer, das ihr wacher und kräftiger erschien, auszugraben. Sie arbeitete verbissen und mit schmerzenden Muskeln, bis sie die Frau unter den Achseln packen und sie aus der Erde zerren konnte. Erschöpft blieb sie neben ihr stehen, die Hände auf die Knie gestützt. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie genug Atem gefunden hatte. »Du musst deine Leidensgenossin selbst ausgraben«, ächzte sie. »Verstehst du mich?«

Die Frau, etwa achtzehn Jahre jung, nickte leicht. Ihr Blick war getrübt.

Aruula drückte ihr das Metallstück in die Hand. »Nimm das zum Graben. Ich muss hinauf, um zu sehen, was dort vorgeht, und einen Weg in die Freiheit zu finden. Wenn es mir irgendwie möglich ist, komme ich zurück und helfe euch hier raus. Hast du das verstanden?«

Wieder nickte die Frau und machte sich fahrig daran, die Erde um den Kopf ihrer Mitgefangenen aufzulockern. So etwas wie Hoffnung machte sich allmählich in ihrem Gesicht breit.

Mehr Zeit blieb Aruula nicht. Sie durfte sich keinesfalls verzetteln. In der Zeit ihrer Gefangenschaft hatte sie einen Plan entwickelt, den sie nun umsetzen wollte.

In ihrem desolaten Zustand würde sie kaum allein fliehen können. Es hätte ihr auch widerstrebt, die anderen Unglücklichen ihrem Schicksal zu überlassen. Ihre größte Chance bestand darin, nach weiteren Gefangenen zu suchen, die sich als Verbündete für eine Flucht gewinnen ließen. Je mehr sie waren, desto besser.

Sie packte das Schwert und machte sich auf den Weg nach oben. Ihre Beine fühlten sich nach wie vor taub an, Nacken und Arme schmerzten. Die Voraussetzungen für einen Kampf waren nicht die allerbesten.

Maddrax… was war mit ihm geschehen? Nicht zum ersten Mal stellte sie sich diese Frage. Hatten die Nohq'was ihn getötet? Niemand hatte ihr auf dem Marsch hierher eine Antwort auf diese Frage geben wollen. Nun würde sie es mit Hilfe der Waffe herausfinden.

***

Das Ritual begann, als der Mond durch die Wolken lugte. Es klarte tatsächlich auf! Der Trommelwirbel erreichte einen vorläufigen Höhepunkt. Die Jünger kamen aus ihren Behausungen gekrochen. Die Hörner ihrer Buz waren mit Goldflitter beschmiert; in den Händen trugen sie Lanzen, Schwerter oder Netze. Allesamt wirkten sie angespannt und freudig erregt.

Oguul trat aus dem Schatten und stellte sich breitbeinig vor die erste Gruppe Gefangener hin. Viele weitere würden im Laufe der Nacht folgen. Er begann mit tragender Stimme zu sprechen, in einem Dialekt, den niemand verstand, vielleicht mit Ausnahme einzelner Kultisten des innersten Zirkels. Seine Gesten wirkten martialisch, und die Männer rings um ihn antworteten mit ebenso kriegerischen Anfeuerungsrufen. Sie schrien aufgeregt, brachten sich gegenseitig immer mehr in Stimmung, um dann ihre Waffen in die Höhe zu recken und den zusammengepferchten Opfern noch mehr Angst einzujagen.

»Zu mir!«, befahl der Gott und winkte Zaraa zu sich.

Sie gehorchte. Ihre Beine zitterten, wollten ihr den Dienst versagen. Dennoch fühlte sie sich von einer unwiderstehlichen Kraft auf das Ungetüm zugezogen.

Oguul legte einen seiner stark behaarten Arme auf ihre Schulter. Er stank säuerlich, nach Schweiß und rohem Fleisch. Vom Fell - war es denn ein Fell? - triefte Schweiß auf sie herab. Die Augen des Monstrums starrten sie lüstern an; die lange geteilte Zunge fuhr immer wieder aus dem grausamen Maul.

»Beginnt das Buzkaash!«, brüllte der Gott und stampfte dreimal auf dem Boden auf.

Frauen und Kinder wurden vor Oguul zusammengetrieben. Wie Vieh drängten sie sich aneinander und blickten verzweifelt um sich. Jünger umrundeten sie, stießen aggressive Töne aus und stachen mit langen Lanzen spielerisch auf sie ein. Ein Junge, vielleicht fünfzehn Jahre alt, wurde in der Seite getroffen. Er schrie vor Schmerz, drohte zu Boden zu stürzen, wurde im letzten Moment von mehreren Frauen in Sicherheit gebracht.

Gelächter. Schmähungen. Geschrei, das die zusammengepferchten Menschen in noch größere Panik versetzen sollte. Jünger spuckten in ihre Richtung, warfen Fackeln, traten, schlugen sie mit langen ledernen Riemen.

»Die Jagd kann beginnen!«, verkündete Oguul schließlich über das Wehklagen der Gefangenen hinweg. »Wer die Außengrenzen der Gärten von Sha'mar erreicht, ist tabu und darf sein Leben behalten«, erklärte er die Spielregeln dieses ganz besonderen Buzkaash. »Seid ihr zu langsam und zu ungeschickt, haben meine Jünger das Recht, frei über euch zu verfügen. Ihr erhaltet ausreichend Vorsprung, um eine Chance zu haben, zu entkommen. Und nun - lauft!«

Neuerliches Gebrüll ertönte, das die Frauen und Kinder einschüchterte.

Verschwindet endlich!, flehte Zaraa in Gedanken. Habt ihr denn nicht verstanden? Sie wollte sie anschreien, doch Oguuls animalische Präsenz nahm ihr jede Kraft.

Endlich löste sich ein Mädchen aus der Menge der Gefangenen. Langsam und zögernd trippelte es an den Kultisten vorbei, die ihre Hiebe und Stiche spielerisch andeuteten, ohne tatsächlich zu treffen.

Die junge Frau nahm nun die Beine in die Hand, lief immer rascher, weg vom offenen Gelände, hinein ins Grün der Gärten.

Es war, als hätte es dieser Initialzündung bedurft; nun spritzten die Opfer der Hetzjagd auseinander, rannten in alle Himmelsrichtungen davon. Manche Gefangenen hinterließen Blutspuren, andere beeilten sich so sehr, dass sie, noch bevor sie die Grünflächen erreichten, atemlos zusammenbrechen würden. Allesamt wirkten sie panisch, vom Geschrei der Jünger und dem alles übertönenden Gebrüll Oguuls in tiefste Angst versetzt.

»Es ist immer wieder ein Spaß«, lachte der Gott dröhnend. »Sie glauben wirklich, dass sie eine Chance hätten.« Er wandte sich Zaraa zu. »Und du, meine Blume, wirst heute die Gelegenheit erhalten, dich einem wahren Gott hinzugeben.« Er stieß sie von sich, Zaraa stürzte schwer zu Boden. »Du wartest hier!«, befahl er. »Die Vereinigung wird auf dem Höhepunkt der Nacht vor den Augen meiner Anhänger stattfinden!«

Die Jünger jubelten ihrem Gott zu, während Zaraa schwächer und schwächer wurde. Zu gern hätte sie sich augenblicklich in ein Messer gestürzt und ihrem Leben ein Ende bereitet. Doch die Magie, die Oguul ausstrahlte, erlaubte ihr diese Tat nicht.

»Und jetzt, meine Freunde - auf zur Jagd!«, brüllte der Gott. »Bringt mir dieses unwürdige Leben zurück. In Teilen oder im Ganzen, es ist mir einerlei!«

Die Kultisten fassten ihre Lanzen und Beile fester. Sie eilten davon, den Gefangenen hinterher, bald gefolgt von Gott Oguul, der, einem Tier gleich, auf alle viere fiel und seine Gefolgsleute mit weiten Bocksprüngen rasch hinter sich ließ.

Zaraa wollte sich rühren und aufstehen, doch sie konnte nicht. Sie würde hier auf ihren Herrn warten und all seine Wünsche erfüllen, sobald er zurückkehrte.

***

Matt bedeutete seinen Begleitern, sich tiefer ins Gebüsch zu ducken. Es raschelte. Äste knackten. Jemand brach durchs Unterholz; jemand, der sich nicht allzu viel Gedanken um die hier lauernden Gefahren machte.

Lange Efeuarme wucherten zwischen den Bäumen und erschwerten das Vorwärtskommen. Sud klebte an den Blättern, die Berührungen verursachten Schmerzen. Was so harmlos begonnen hatte, erwies sich nun als Hindernislauf. Zumindest mussten sie sich nicht mit Rishi belasten; sie hatten den Alten gefesselt und geknebelt zurückgelassen, bevor sie mit Hilfe des Seils die Mauer überwanden.

Eine Frau schob sich links durchs Gehölz, nur wenige Meter an ihrem Versteck vorbei. Sie blieb hängen, löste ihr zerfetztes Kleid mit einem Ruck und rannte weiter, ohne nach links oder rechts zu blicken.

Wenige Schritte hinter ihr folgte ein Jünger des Gottes Oguul. Das lange Gehörn, das er trug, verfing sich wundersamerweise nicht in den Ästen. Er lachte und reckte die dünne, biegsame Lanze vor. Er erwischte sein Opfer nicht; noch nicht.

»Wir müssen ihr helf-«, begann Xij.

»Still!«, unterbrach Alastar sie und deutete nach rechts.

Ein Kind tauchte auf, vielleicht acht oder zehn Jahre alt. Es weinte und hielt die Hände weit von sich gestreckt, verfolgt von zwei weiteren Jüngern, die jauchzten und grunzten und Tiergeräusche von sich gaben. Sie spielten offensichtlich mit ihrem Opfer, überholten es, zwangen es in eine andere Richtung - auf Matt und seine Begleiter zu.

»Jetzt!«, zischte Matt und richtete sich unmittelbar auf, als einer der Männer auf ihn zukam. Er feuerte eine harte Gerade ab und traf den Jünger am Kinn. Der stürzte schwer zu Boden und blieb bewusstlos liegen.

Matt sah sich um. Wo war der zweite Gegner?

Alastar stemmte ihn eben mit beiden Armen in die Luft und nagelte ihn, mit den Hörnern voran, gegen einen breiten Ast. Der Mann schrie schrill auf; Geweih und Fell waren mit der Kopfhaut vernäht und drohten nun zu reißen, ihn zu skalpieren!

Er baumelte hilflos mit Armen und Beinen und fügte sich damit noch mehr Schmerzen zu. Alastar erlöste ihn mit seinen Messern. »Scheint so, als ob das Spiel bereits begonnen hätte«, meinte der Exekutor leidenschaftslos. »Das wird es erschweren, die Frauen zu finden.«

»Zaraa!«, flüsterte Mowgra. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. »Sie ist hier irgendwo! Sie braucht mich! Ich muss sie finden!«

Matt wollte ihn stoppen, aber diesmal stand der Junge zu weit entfernt. Er kümmerte sich nicht um Matts Ruf, sondern eilte davon, dem Geschrei entgegen.

Alastar fluchte und rannte hinter ihm her.

Wir dürfen uns nicht verzetteln!, dachte Matt. Wir müssen gemeinsam gegen den Feind vorgehen! Als auch Xij loslaufen wollte, hielt er sie auf. »Bleib hierbei mir!«

Sie stoppte ab und sah ihn kokett an. »Sehnst du dich so sehr nach mir?«

Matt seufzte innerlich. Wie immer nahm Xij Hamlet die Gefahr nicht allzu ernst und flachste lieber herum. Er ging nicht darauf ein.

Zwei Minuten warteten sie, aber Mowgra und Alastar kehrten nicht zurück. Schließlich hielt es Matt nicht mehr in Warteposition. Mit einem unterdrückten Fluch winkte er Xij. »Komm mit. Wir müssen Rulfan das Zeichen geben, bevor wir noch mehr Zeit verlieren.«

Sie suchten nach einer freien Fläche, wo Matt eine weitere Magnesiumfackel aus den Vorräten des Luftschiffs entzünden konnte. Ihr grelles Licht würde auch hoch in den Wolken noch sichtbar sein. Rulfan würde es bemerken und seinen Teil des Plans erfüllen. Matt konnte nur hoffen, dass sie am Ende alle zusammen waren, damit er sie aufnehmen konnte.

***

Aruula stieß auf zwei weitere Wächter im Inneren der Katakomben. Sie waren zu überrascht, eine der Gefangenen mit einer Waffe in der Hand zu sehen, um eine Gefahr für sie darzustellen. Der kurze Schlagabtausch half der Barbarin, ihre Standfestigkeit und ein Gefühl für die Waffe in ihrer Hand zu gewinnen.

Aruula setzte ihren Weg fort und erreichte bald den Ausgang. Der Halbmond leuchtete in all seiner Pracht durch eine große Wolkenlücke auf sie herab. Sie atmete tief durch, genoss für einen Moment die frische Luft - und machte sich dann auf den Weg. Sie folgte dem Weg der Feuer. Den Fackeln, die allerorts brannten und entlang eines mit grünem Schlick fast zugewachsenen Wasserkanals in Richtung des Versammlungsplatzes der Gärten von Sha'mar führten.

Bald erkannte sie, dass einige Gefangene bereits in eine trügerische Freiheit entlassen worden waren - in ein Jagdspiel, das dem aus dem Dorf Nohq'wa ähnelte. Vermutlich ließ man ihnen keine Chance.

Ihren ursprünglichen Plan, möglichst viele Gefangene zu befreien, konnte sie damit vergessen. Wahrscheinlich war man gerade damit beschäftigt, Nachschub für das Spiel auszugraben.

Wenn sie in die Kammer kommen, in der ich gefangen war, finden sie die Leiche und die beiden anderen Frauen, durchfuhr es Aruula. Ich muss mir etwas anderes einfallen lassen.

Das Schwert in ihrer Hand fühlte sich gut an. Es dürstete nach Blut. Nach dem Blut eines selbsternannten Gottes.

***

Überall in den Gärten lagen kahle, wie abgenagt wirkende Knochen umher, die zweifelsfrei zu früheren Opfern des Oguul-Kults gehörten. Diese Bilder halfen Matt, seine Skrupel zu überwinden, nun, da er und Xij entdeckt worden waren.

Er feuerte den Driller ab. Die Explosion sprengte Steinsplitter aus einer steinernen Statue. Sie spritzten kreuz und quer, während der Lichtblitz die Umgebung für einen Sekundenbruchteil in grelles Licht tauchte.

Zwei Jünger Oguuls blieben mit schweren Verletzungen liegen. Die anderen Männer, sechs an der Zahl, ließen sich von dem Warnschuss nicht beirren. Sie stürmten weiter heran, die Blicke unstet, die Hieb- und Stichwaffen erhoben. Matt feuerte neuerlich. Das Geschoss bohrte sich in den Leib des vordersten Mannes und riss ein tiefes Loch. Der Maskierte stürzte tot zu Boden. Einer seiner Kollegen stolperte - und spießte sich an den Hörnern des Toten auf.

Der Schwung der Angreifer kam ins Stocken. Sie wirkten unschlüssig angesichts der tödlichen Feuerkraft.

»Haut ab!«, rief Xij ihnen zu. »Andernfalls…« Sie zielte mit ihrem Nadler auf die Kultisten, doch erstens war die Entfernung für einen Treffer noch zu hoch, und zweitens würden die Männer die winzige Waffe in ihrer Hand kaum sehen können.

Der Trommelwirbel gewann an Vehemenz; ein Schrei, der unmöglich aus einer menschlichen Kehle stammen konnte, hallte über die Bäume des Gartens, und als wäre dies die Aufforderung, nur ja nicht den Mut zu verlieren, hoben die vier übrig gebliebenen Jünger ihre Waffen und kamen weiter auf die beiden Kampfgefährten zu.

Matt fluchte über die Uneinsichtigkeit, die Verblendung der Männer. Er feuerte, traf den linken Arm eines Gegners und trennte ihn glatt ab. Es scherte den Jünger nicht. Ohne auch nur innezuhalten, setzte er seinen Angriff fort, das Schwert zum Hieb erhoben.

Sind die Typen auf Drogen? Sieht ganz so aus…

Matt warf sich zur Seite und drückte ab. Drei Gegner noch. Sie waren so nah, dass es riskant war, den Driller einzusetzen.

Aber in der perfekten Entfernung für Xijs Nadler. Es ploppte zweimal leise und zwei der Gegner sackten in sich zusammen.

Der verbliebene Kultist, ein muskulöser Koloss mit mindestens hundertdreißig Kilogramm Lebendgewicht, drohte Matt mit bloßen Händen zu packen. Der duckte sich zur Seite, ließ den Riesen ins Leere laufen, packte dessen Armgelenk und verdrehte es mit einem Ruck.

Zumindest versuchte er es.

Sein Gegner sah ihn nur wütend an, dann schlug er zu. Es erwischte Matts linken Arm. Der brachiale Hieb lähmte die Nervenstränge augenblicklich. Matt Drax schrie vor Schmerz auf. Seine Deckung fiel wortwörtlich in sich zusammen und er kassierte den zweiten Treffer.

Matt wurde von der Wucht zurückgetrieben und stürzte rücklings ins Wasser eines der Kanäle. Es war hier bestenfalls fünfzig Zentimeter tief und von dichtem Schlick bewachsen, der sich augenblicklich über seinen Körper legte.

Es brannte! Es schmerzte!

Matt versuchte aus dem Kanal zu kriechen, aber sein paralysierter Arm behinderte ihn. Mehrmals rutschte er weg, während sein Gegner langsam und bedächtig näher kam.

Der Driller! Matt tastete nach seinem Holster, erinnerte sich aber im nächsten Moment daran, dass er die Waffe in der Hand gehalten hatte, als der erste Schlag ihn traf. Richtig - da lag er, meterweit entfernt und unerreichbar.

Xij!, war sein zweiter Gedanke. Warum griff sie nicht ein? Sie musste doch freies Schussfeld haben!

Im nächsten Moment sah er seinen Gegner taumeln und dann wie einen gefällten Baum zu Boden krachen. Hinter ihm kam Xij Hamlet in Sicht, die den Nadler vorgestreckt hielt und deren Gesicht Fassungslosigkeit ausdrückte.

»Warum… hast du nicht eher geschossen?«, fragte Matt, wankte zu seinem Driller und hob ihn auf.

»Aber das habe ich!«, entgegnete sie. »Bestimmt sechsmal! Der Typ wollte einfach nicht umfallen!«

»Wahrscheinlich war er so zugedröhnt, dass er es einfach nicht gemerkt hat«, sagte Matt. Er rieb sich den linken Arm. Er prickelte, als wäre er eingeschlafen. Noch immer konnte er keine Faust bilden, aber das Gefühl kehrt allmählich zurück.

»Wie auch immer - wir sollten zusehen, dass wir weiterkommen, bevor Verstärkung anrückt«, sagte Xij.

Wie um ihre Befürchtung zu bestätigen, ertönten in diesem Moment weitere Schreie, dann noch lauteres Getrommel. Die Stimme des Gottes Oguul. Fußgetrappel.

Dreißig, vierzig, fünfzig Kultisten stürmten auf Xij und Matt zu.

Sie standen nahe eines Kreuzungspunkts zweier Kanäle. Die Angreifer näherten sich aus allen vier Himmelsrichtungen - und die Gestalt, die vor ihnen floh, war Matt nur allzu gut bekannt.

Aruula!

Er rief erleichtert ihren Namen. Seine Gefährtin war über und über von Schmutz bedeckt, da und dort zeigten sich Schorfwunden, doch sie lebte!

Aber wie lange noch?

Die Überzahl ihrer Gegner war überwältigend, und immer neue Jünger mit Buz-Masken strebten herbei. Sie trieben weitere Frauen vor sich her - und allesamt kamen sie näher. Es war, als hätte eine unsichtbare Macht diesen Kreuzungspunkt zum Zentrum allen Geschehens gemacht.

Das hatten auch die Jünger erkannt. Sie verringerten ihr Tempo und kreisten die Gruppe ein, sich ihrer Beute sicher.

Wo nur waren Alastar und Mowgra abgeblieben? Und worauf wartete Rulfan?

Matt entzündete eine weitere Magnesiumfackel und schleuderte sie der Übermacht entgegen. Sie plumpste in einen der Kanäle. Das unter Wasser weiter brennende Feuer erschreckte die abergläubischen Jünger und verschaffte ihnen einige wenige Sekunden zum Atemholen.

Aruula flog heran, kam neben Matt zu stehen. Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange und nahm dann breitbeinig Aufstellung, jeder Zoll eine Kriegerin von den Dreizehn Inseln. Xij Hamlet nahm eine ähnliche Position zu Matts Rechten ein. Jeder von ihnen deckte nun einen Teil des Geländes ab. Was ihnen angesichts der fünfzig Gegner wenig helfen mochte.

»Wo warst du so lange?«, fragte Aruula und atmete kräftig durch. »Ich hätte dich etwas früher gebrauchen können.«

»Entschuldige. - Aber wie ich sehe, geht es dir gut.«

»Wie man's nimmt…« Sie tat einen Ausfallschritt und täuschte einen Angriff vor. Die Jünger wichen zurück. Offenbar hatten sie bereits Bekanntschaft mit ihrem Schwert gemacht.

»Wo sind die anderen?«, fragte Aruula.

»Das wüsste ich auch gerne.« Matt sah sich um und versuchte über den Kreis der Jünger hinweg zu blicken. Steckten Alastar und Mowgra schon irgendwo im Unterholz und warteten auf den richtigen Moment, um zuzuschlagen?

Oder lagen sie mit durchschnittenen Kehlen irgendwo im Dreck?

»Wir bekommen hohen Besuch!«, sagte Aruula und deutete auf eine Gestalt, die sich ihnen langsam, fast gemächlich näherte.

»Oguul!«, rief einer der Jünger, und wiederholte dann lauter: »Oguul!«

Die anderen Männer mit den Buz-Köpfen nahmen den Ruf auf, und bald schrien sie seinen Namen rhythmisch, wie einen Schlachtruf. Das Gute daran war, dass sie nicht weiter auf die Eingeschlossenen vorrückten. Das Schlechte, dass es auch gar nicht nötig war.

Das angebliche Gottwesen, weit mehr als zwei Meter groß, stapfte näher, den Oberkörper nach vorne gebeugt. Oguuls Augen glühten, hatten kaum etwas Menschliches an sich. Er trat ins Wasser, watete näher. Schlickteile blieben an ihm hängen.

»Dieses Monstrum wird uns in Stücke reißen«, sagte Aruula. »Sieh ihn dir an, bei Orguudoo! Dieses Wesen ist nicht von dieser Welt!« Ihre Schwerthand zitterte leicht, wie Matt bemerkte.

»Aber er ist kein Gott«, stellte Matt richtig. »Mal sehen, wie seine Anhänger reagieren, wenn man ihn bluten lässt.«

Aus eigener Erfahrung wusste er, dass es mit der Göttlichkeit schnell vorbei war, wenn die Gefolgschaft merkte, dass ihr höheres Wesen sterblich war. Zu Anfang seiner Odyssee auf dieser postapokalyptischen Erde hatte er den Status, den die Barbaren ihm gaben, leidlich ausgenutzt. Danach nie mehr.

Er nahm den Driller in die Hand, zielte auf Oguul und drückte ab.

Das Projektil kam nicht weit. Einer der Jünger warf sich mit lautem Jauchzen in die Schussbahn und starb für seinen Gott. Hatte er aus eigenem Antrieb gehandelt - oder hatte Oguul ihn irgendwie dazu gezwungen? Matt fluchte und hob den Driller erneut. Und wieder stellten sich zwei, drei der Jünger in die Schussbahn.

Matt kämpfte mit sich. Sollte er so lange feuern, bis er freie Sicht auf Oguul hatte? So viele verblendete Narren töten, bis er endlich den Urheber dieses ganzen Kultes traf?

Die Entscheidung wurde ihm fürs Erste abgenommen, als eine altbekannte Stimme erklang.

»Jetzt!«, hörte Matt Alastar rufen.

Der Chefexekutor kam herangestürmt, den Speer weit vorgereckt. Er spießte zwei der Ziegenköpfigen auf und trieb sie vor sich her, während Mowgra mit Todesverachtung zwischen die Jünger fuhr. Er war gewiss keine Kämpfernatur, doch er hieb mit einer von Hass und Sorge getriebenen Urgewalt zu, der seine Gegner wenig entgegenzusetzen hatten.

Gleichzeitig explodierten Lichtbomben im Hintergrund und setzten eines der Gebäude in Brand.

Rulfan! Der Schatten des Zeppelins verdeckte einen Teil des Sternenfirmaments. Der Albino schleuderte selbstgebastelte Brandbomben herab; jene Tonkrüge voll mit Alkohol, die sie in Nohq'wa geladen hatten. Brennende Stofffetzen steckten in den Gefäßen, und sobald sie auf dem Boden aufprallten, explodierte alles in Licht und Feuer.

Die Nacht wurde zum Tag, und die heillose Verwirrung der Kultisten war Matts Chance, endlich den Fangschuss zu setzen. Er riss erneut den Driller hoch, nahm Oguul ins Visier.

Doch bevor er abdrücken konnte, geschah wiederum etwas Unvorhergesehenes:

Der angebliche Gott warf sich herum und brachte sich mit einem Sprung in einen der Kanäle in Sicherheit! Matt zog dennoch durch, aber das Projektil zischte über den abtauchenden Oguul hinweg.

Die Wirkung auf seine Jünger blieb glücklicherweise nicht aus. Panik brach aus. Verwirrt und führungslos prallten die Männer gegeneinander, riefen verzweifelt nach ihrem Gott. Etliche brachen ohnmächtig zusammen, andere wandten sich zur Flucht. Alastar und Mowgra hetzten ihnen noch ein paar Schritte hinterher, besannen sich dann aber eines Besseren und kehrten zu den Gefährten zurück.

Die geflohenen Frauen brachen in die Knie, dankten den Göttern und versuchten ihre Retter zu berühren. Matt, Aruula und Xij mussten sich einer erneuten Übermacht erwehren - nur dass diese nicht auf ihren Tod aus war.

Matt schluckte schwer, als er die zahllosen Hände abstreifte. Er sah zehnjährige Mädchen und Greisinnen. Frauen, denen man die Zungen ausgerissen hatten und solche, denen Gliedmaßen fehlten. Kaum eine wirkte unverletzt, und Matt wagte nicht, an all die seelischen Qualen zu denken, die sie in der Gefangenschaft der Oguul-Kultisten erlitten haben mussten.

Stille kehrte ein. Ihre Gegner waren geflohen oder lagen wimmernd am Boden. Sie würden sich irgendwo in den Anlagen der Gärten von Sha'mar verstecken oder den Weg in den Dschungel außerhalb der Festungsmauern suchen. Ihr Gott und Meister hatte sie feige im Stich gelassen und war geflohen - das mussten sie erstmal verdauen.

Die Feuer brannten allmählich nieder. Rulfan lenkte das Luftschiff gemächlich in ihre Richtung und schwebte bald unmittelbar über ihren Köpfen. »Ist alles in Ordnung bei euch?«, rief er herab.

»Bis auf einige Schrammen ist alles bestens!«, schrie Matt zurück. »Lass die Leiter runter, damit wir -«

Er verstummte, als unweit von ihnen plötzlich das Wasser im Kanal zu kochen schien. Gurgelnde Geräusche ertönten, eine Fontäne spritzte hoch - und daraus löste sich ein Wesen, das sie zu voreilig abgeschrieben hatten.

Oguul!

Er landete am Ufer und kam mit ausgestreckten Armen auf sie zu.

Aber etwas stimmte nicht. Er war über und über mit grünem Schlick bedeckt, und seine Bewegungen wirkten hölzern; so als würde er nicht selbst gehen, sondern wie eine Marionette gelenkt werden.

»Glaubt ihr ernsthaft, einem Gott widerstehen zu können?«, brüllte das Ungeheuer. »Ich bin Oguul, und ich werde euch vernichten!«

In den nächsten Sekunden trauten die Gefährten ihren Augen nicht.

Efeuranken kamen aus dem Wald herangekrochen. Algenarme lösten sich aus den Kanälen. Riesige Blätter, die an langen Stielen saßen, erhoben sich aus dem trüben Wasser! Der Schlick, eine kompakte Masse, glitt wie ein überlanger Mantel hinter dem Gott her. Das vielfältige Grün schleppte ihn mit - steuerte es den Ziegenköpfigen sogar?

Die Vegetation lebt!, durchfuhr es Matt. Er hatte so etwas schon einmal erlebt - mit dem Pflanzenwesen GRÜN. Das aber war ein friedlicher Vertreter seiner Art gewesen; die hiesigen Pflanzen schienen dagegen sein dunkler Bruder zu sein.

Die ehemaligen Gefangenen drohten neuerlich in Panik zu geraten. Mowgra redete in einem lokalen Dialekt auf sie ein und brachte sie dazu, sich ruhig zu verhalten, während Matt und seine Begleiter den Kampf gegen Oguul und seine pflanzlichen Helfershelfer aufnahmen. Oder war er in Wirklichkeit nur der Sklave der Pflanzen?

Rulfan kam ihnen zu Hilfe. Er schleuderte weitere Brandsätze herab und sorgte zumindest dafür, dass sich die Efeuranken in den Dschungel zurückzogen. Aruula, Xij und Alastar standen dicht bei dicht und hieben mit Schwert, Messern und Schlagstock auf die lebendig gewordene Pflanzenwelt ein.

Matt stellte sich Oguul; diesem Monstrum, das nunmehr vollends in eine Decke aus Pflanzenwerk gehüllt war und nach wie vor wie ferngesteuert auf ihn zugewankt kam. Matt feuerte den Driller ab - einmal, zweimal, immer wieder.

Das Monstrum stoppte. Die Explosionen sprengten die äußere Pflanzenhülle weg, doch die Lücken schlossen sich in Sekundenschnelle wieder.

So konnte er der Kreatur nicht beikommen.

Kurz entschlossen zog Matt den Kombacter aus dem Hosenbund, richtete ihn auf Oguul und drückte ab. Ein Blitzgewitter löste sich vom Abstrahlpol der Hydree-Waffe und schlug in das Pflanzengewirr ein. Wo immer die Blitze das Grünzeug berührten, verschrumpelte es, dörrte aus und fiel ab. Bald hatte sich eine größere freie Fläche auf Oguuls Brust gebildet.

Noch einmal hob Matt den Driller.

Diesmal fuhr das Projektil ungehindert in den Körper des falschen Gottes und explodierte.

Das Monstrum kreischte. Der Boden riss auf. Wurzeln brachen hervor, umschlangen Oguuls Beine und hoben ihn hoch in die Luft.

Matt feuerte weiter, traf noch drei, vier Mal und löste konvulsivische Zuckungen im Pflanzenwerk aus.

Wasser gischtete an mehreren Stellen hoch. Die steinernen Umrandungen der Kanäle brachen. Bäume fielen einfach um. Ihre Wurzeln peitschten ziellos durch die Luft.

»Hinlegen!«, rief Mowgra den Frauen zu, und sie folgten dem Befehl. Trotzdem war es ein Wunder, dass keine von ihnen getroffen wurde.

Der sterbende Gott wurde unterdessen von den Pflanzen weiter angehoben - und dann unvermittelt zur Seite geschleudert, in den Wald hinein. Als würde dieses grässliche Wesen ihren fleischlichen Handlanger in seinem Todeskampf nicht mehr bei sich haben wollen.

Eine rasante Veränderung ging mit den Pflanzen vor sich. Sie wurden grau und welk, so rasch, dass Matt dabei zusehen konnte. Alles Leben rann aus ihnen heraus und versickerte. Übrig blieb modriger Schleim, der rasch zu stinken begann.

Ein letzter lauter Seufzer klang durch den Wald - dann herrschte Stille. Ein Gutteil der Bäume rings um sie her war gefällt und niedergerissen - oder, als Bestandteil des Pflanzenwesens, verfault.

Matt stand schwer atmend da. Er strich über den Griff des Kombacters. Selten zuvor war er so dankbar für die Hydree-Waffe gewesen. Er konnte nur hoffen, dass sie so bald nicht ihre Ladung verlor; aufgrund einer fehlenden Energieanzeige konnte er das nicht einschätzen.

»Zaraa!«, rief Mowgra und lief auf eine der Frauen zu, die hinter den brennenden Pflanzenresten zum Vorschein kam. Er scherte sich nicht um die Verwesung ringsum, hatte nur noch Augen für seine Geliebte. Er küsste und herzte und umarmte sie, während die anderen Gefangenen endlich registrierten, dass es vorbei war. Dass sie die Freiheit zurückgewonnen hatten.

Der Jubel kannte keine Grenzen; Matt fühlte sich erneut von den Frauen umarmt und geherzt, noch stürmischer als zuvor. Alle freuten sich und stimmten Lobgesänge an. Alle… bis auf Aruula.

Matt befreite sich aus der vielfachen Umarmung und hielt nach seiner Gefährtin Ausschau. Sie war verschwunden.

Er rief ihren Namen, sah sich besorgt um - und entdeckte sie Sekunden später, als sie aus dem Wald kam. Zwei weitere Frauen befanden sich bei ihr, deren Gesichter grässlich entstellt waren und die sich kaum auf den Beinen halten konnten.

»Ich hatte noch etwas zu erledigen«, sagte Aruula, als Matt zu ihr trat, und betrachtete prüfend ihr Schwert. Es war tatsächlich ihr Schwert; Matt erkannte den in den Griff eingelassenen Speicherkristall mit Aikos Gedächtniskopie.

»Die beiden Frauen befreien?«, hakte er nach und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen.

»Nicht nur. Ich wollte auch sichergehen, dass dieser falsche Gott Oguul den Sturz nicht überlebt hat.«

»Und? Lebte er noch?«

»Er hatte mein Schwert bei sich«, sagte Aruula ausweichend. »Hat ihm wohl gefallen. Nun, jetzt braucht er es nicht mehr.« Sie wischte Blut von der Schneide, bevor sie seinen Kuss zögerlich erwiderte. »Jetzt könnte ich ein anständiges Bad gebrauchen«, sagte sie, »aber in diese Dreckstümpel bekommen mich keine zehn Wakudas mehr rein.«

***

Der Abschied aus den Gärten von Sha'mar fiel kurz und schmerzlos aus. Die überlebenden Kultisten waren ebenso geflüchtet wie all ihre Helfershelfer aus den Dörfern der Ebene. Es würden schmerzhafte Tage auf die Bewohner des riesigen Landstrichs zukommen. Sie würden diejenigen zur Verantwortung ziehen, die den Glauben an Gott Oguul verbreitet und diese Kreatur erst stark gemacht hatten.

Was sie letztlich gewesen war - ein Mutant, eine neue Spezies oder ein vergessenes Experiment der Daa'muren - blieb im Dunkeln. Eines schien jedenfalls klar: Sie war eine Symbiose mit den Pflanzen des Gartens eingegangen, so stark, dass der Tod des Einen auch der des Anderen gewesen war.

»Du kommst zurecht?«, fragte Matt an Mowgra gewandt.

»Ganz gewiss.« Er umarmte Zaraa. »Wir brennen nieder, was niederzubrennen ist. Nichts soll mehr an die Gärten von Sha'mar erinnern. Anschließend kehren wir nach Kuusj zurück. Die Urquu't werden ein weiteres Mal zusammenkommen müssen, um Recht zu sprechen. Nohq'wa wird niedergebrannt, alle Jünger und Sympathisanten der schrecklichen Gottheit zur Verantwortung gezogen werden.«

»Achtet auf das richtige Augenmaß bei euren Urteilen«, mahnte Matt.

»Augenmaß?« Mowgra blickte ihn verständnislos an. »Wer dem Volk schadet, wird hingerichtet. So war es immer, so wird es immer sein.«

Matt erwiderte nichts dazu. Aruula hatte es ihm vor Augen geführt: Er hatte kein Recht, sich in die Angelegenheiten der Urquu't einzumischen. Seine Vorstellungen von Ethik und Moral besaßen im 26. Jahrhundert keinerlei Bedeutung mehr.

»Mach schon!«, forderte ihn Rulfan ungeduldig auf und winkte Matt, an Bord zu kommen. »Agartha wartet auf uns!«

Matt legte Mowgra zum Abschied eine Hand auf die rechte Schulter und kletterte dann über die Strickleiter ins Innere der Gondel. Unter dem lauten Jubelgeschrei der Menschen gewann ihr Gefährt an Höhe und nahm rasch Fahrt auf. Letzte Nebelschwaden verzogen sich soeben. Ein schöner, frischer Tag wartete auf sie, ohne Wolken und Regen.

Sie winkten zum Abschied, grüßten die ehemaligen Gefangenen, die einen beschwerlichen Weg zurück in ihre Dörfer vor sich hatten - und dennoch optimistisch in die Zukunft blicken durften.

»War dieses Wesen nun ein Gott oder nicht?«, fragte Aruula zweifelnd. »Und welche Rolle spielte das Pflanzengeschöpf?«

»Ich weiß nur eines: Ein Gott war Oguul keinesfalls«, entgegnete Matt. »Wohl eher ein weiteres Beispiel dafür, dass niemand Gott spielen sollte bei der Erschaffung von Leben.«

»Du denkst, die Daa'muren stecken dahinter?«

»Es wäre zumindest nicht abwegig. Denk an GRÜN. Auch er entstand durch ihre Experimente mit Pflanzen. Oguul scheint der symbiotische Partner des Wesens gewesen zu sein, vielleicht sogar ein Teil von ihm. Egal - sie sind beide vernichtet.«

Damit verdrängte er die düsteren Gedanken und atmete die frische Morgenluft ein. Sie klärte seinen Kopf. Auf dieser Erde, die er Stück für Stück neu für sich entdeckte, gehörten Wunder und gestaltgewordene Albträume zum Alltäglichen.

»Kurs Ost!«, befahl er und drückte Aruula kräftig an sich.

ENDE



 [1]Siehe Maddrax Nr. 288 »Labyrinth der Guule«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 288 »Labyrinth der Guule«, Maddrax Nr. 289 »Circus des Schreckens«

 [3]Siehe Maddrax Nr. 12 »Die Sekte des Lichts«
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